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Das Mord-Gespenst

Ich hatte meine Beretta gezogen und stand im Schutz der Hausmauer. Mein Herz klopfte schneller als gewöhnlich. Ich war nervös, denn es war ungemein wichtig, dass der Plan funktionierte, sonst konnte es sein, dass Sheila und Bill Conolly ihr Leben verloren.

Ich befand mich nicht allein im Garten der Conollys. Wenn ich den Kopf nach rechts drehte, sah ich Johnny Conolly. Er spielte überhaupt die Hauptrolle in unserem Plan, wobei ich nur hoffen konnte, dass ich alles richtig gemacht hatte.

Johnny stand am Fenster und schaute in das erleuchtete Arbeitszimmer seines Vaters.

Sheila und Bill befanden sich in der Gewalt von vier Männern und einer Frau, die einen Fanclub zu Ehren eines Massenmörders gegründet hatten…


Der Massenmörder war schon längst tot. Er hatte vor rund achtzig Jahren sein Unwesen getrieben, aber irgendetwas musste dieser Mensch an sich gehabt haben, dass seine Faszination selbst im Tod noch nicht erloschen war.

Der Fanclub wollte diesen Massenmörder, der Tobias Truth hieß, wieder publik machen und hatte dafür den Reporter Bill Conolly vor seinen Karren spannen wollen. Er war eingeladen worden, sich mit ihnen zu treffen. Bill war dieser Einladung mitten in der Nacht auch gefolgt, und er hatte fünf Personen vorgefunden, die Totenkopfmasken vor den Gesichtern trugen.

Bill hatte sich nicht bereit erklärt, über den Killer zu schreiben und ihn wieder ins Rampenlicht zu stellen. Das hatte man ihm übel genommen. Man wollte ihn danach als lästigen Zeugen aus dem Weg schaffen. Doch Sheila, Bills Frau, hatte eine Rückendeckung eingebaut, nämlich mich. Ihr war der nächtliche Ausflug ihres Mannes nicht geheuer gewesen, und so hatte sie mich auf seine Spur gesetzt. Ich war genau zum richtigen Zeitpunkt erschienen. Bill hatte überlebt, aber es war uns nicht möglich gewesen, auch nur ein Mitglied der Bande zu stellen, die sofort reagiert hatte, in das Haus der Conollys eingedrungen war und das Ehepaar als Geiseln genommen hatte.

Einen Umstand allerdings hatten sie übersehen oder hatten auch nichts von ihm gewusst. Es gab noch eine dritte Person im Haus, nämlich Johnny Conolly, den Sohn.

Er hatte es geschafft, sich aus dem Haus zu schleichen. Über Handy hatte er mich alarmiert und mir die Lage erklärt. Ich war sofort gekommen. Wir hatten uns außerhalb des Grundstücks getroffen und waren auf Umwegen dann in die Nähe des Hauses geschlichen, das nun vor uns lag.

Johnny hatte sich bewusst so verhalten. Er wollte gesehen werden. Er wollte die Mitglieder des Fanclubs irritieren und womöglich aus dem Haus locken.

Bisher war ihm das nicht gelungen, aber man hatte ihn gesehen. Johnny nickte mir zu. Ich hörte ihn sogar leise lachen, dann tauchte er ab und huschte auf mich zu.

»Was ist?«

»Sie haben mich gesehen.«

»Und?«

»Zwei sind aus dem Zimmer gelaufen.«

»Gut, sehr gut. Dann kann es sein, dass wir sie bald zu Gesicht bekommen.«

»Glaube ich auch.«

»Wie geht es deinen Eltern?«

»Sie sind wohl okay.«

Ich atmete auf, denn ich traute diesem Fanclub auch Morde zu. Die Leute steckten schon zu tief im Sumpf.

»Wo sollen wir denn hin?«

»Du verschwindest in die Büsche.«

»Und was machst du?«

»Ich warte auf die beiden Typen.«

Johnny war einverstanden. Er lief über den Rasen hinweg und sah zu, dass er die sehr dunklen Stellen am Rand des Grundstücks erreichte, wo das Buschwerk sich dicht wie eine Mauer ausbreitete.

Nur mit dem einen Unterschied, dass sich dort Lücken befanden, in die Johnny verschwinden konnte.

Ich hatte mir eine andere Stelle ausgesucht, um auf die beiden Typen zu warten. Die klobigen Gartenstühle auf der Terrasse gaben mir einen Sichtschutz. Und es gab keine Lichter in der Nähe. Auch wenn jemand aus dem Haus heraus die Beleuchtung im Garten einschaltete, blieb die Terrasse ziemlich im Dunkeln, was die Conollys bewusst so angelegt hatten, denn wenn sie draußen saßen, wollten sie sich lieber vom Schein der Kerzen beleuchten lassen.

Von Johnny war bald nichts mehr zu sehen, und auch ich war abgetaucht. Ich wartete darauf, dass die Häscher erschienen, ob mit oder ohne Masken. Ich schaute zudem zum breiten Wohnzimmerfenster hin, das von einem Rollo verdeckt wurde. Dabei wartete ich darauf, dass es in die Höhe gleiten würde.

Es passierte nicht. Es blieb geschlossen, und auch die Lampen im Garten strahlten kein Licht ab. Für mich begann die Zeit des Wartens, die mir sehr lang wurde. Aber ich musste einfach davon ausgehen, dass sich die beiden Typen Zeit ließen und sehr vorsichtig waren. Sie hatten Johnny zwar an der Rückseite des Hauses gesehen, aber es konnte durchaus sein, dass sie noch an der Vorderseite suchten.

Natürlich hatte ich mir über die Mitglieder des Fanclubs Gedanken gemacht. Es war schwer für mich, sie einzustufen, denn irgendwie passten sie in keine Schublade. Es waren noch recht junge Leute, aber es waren Menschen und keine Dämonen oder andere schwarzmagische Wesen, die sich als Menschen ausgaben.

Es konnte durchaus sein, dass sie unter einem Bann standen, der sie in eine verkehrte Richtung gebracht hatte. Dass der Geist des Massenmörders noch nachwirkte und sie übernommen hatte, sodass er ihr eigentliches Tun leitete. Sie hatten vieles über Bord geworfen und wären auch nicht davor zurückgeschreckt, einen Menschen zu töten, das wusste ich von Bill, der sich beinahe eine Kugel eingefangen hätte.

Sie waren abgebrüht, von ihrer Sache überzeugt, was ich jetzt noch erlebte, und sie würden ihren Weg weitergehen und versuchen, die Zeugen auszuschalten, zu denen jetzt auch Johnny gehörte.

Der Platz hinter den Gartenmöbeln war für mich recht günstig. Ich konnte die gesamte Breitseite des Bungalows beobachten, aber dort tat sich noch nichts.

Wichtig war es, dass ich die Nerven behielt und auch Johnny in seinem Versteck blieb.

Ich wartete auch darauf, dass der Lichtschein einer Lampe durch den Garten geisterte. Noch sah ich nichts. Auch Schritte waren nicht zu hören. Kein scharfes Atmen, keine flüsternd geführte Unterhaltung. Hier blieb zunächst alles ruhig.

Bis die Gestalt plötzlich da war!

Obwohl ich mich darauf eingestellt hatte, war ich überrascht, als sie so plötzlich im Garten stand.

Der Mann war um das Haus herumgegangen, und er hatte die Totenkopfmaske nicht über den Kopf gestülpt. Er stand einfach nur auf der Wiese und wartete ab. Bewaffnet schien er nicht zu sein. Jedenfalls sah ich nichts dergleichen in seinen Händen, aber mir fiel etwas anderes auf.

Ich kannte ihn.

Es war genau der Typ, mit dem ich schon einmal zusammengerasselt war. Er hatte mich in diesem tristen Hinterhof mit seinem Messer angegriffen und war dann zweiter Sieger geblieben. Leider hatte ich nicht hart genug zugeschlagen, denn als Bill und ich ihn uns hatten schnappen wollen, war er verschwunden gewesen. Er war einfach zu schnell aus der Bewusstlosigkeit erwacht.

Neue Waffen hatte er sich nicht verschafft, sonst hätte er anders reagiert. So stand er nur da und schaute sich um, während er die eingeschaltete Lampe bewegte und mit dem hellen Arm die Dunkelheit zerschnitt. Noch huschte das Licht über den Boden hinweg, senkte sich allerdings sehr schnell, sodass der Mann seine direkte Umgebung absuchen konnte, das Buschwerk zunächst außer Acht ließ und das Licht dabei unbewusst in meine Nähe wandern ließ.

Ich bewegte mich nicht und hoffte nur, genügend dicht mit den Stühlen und dem Tisch verschmolzen zu sein. Plötzlich kam der Lichtkegel zur Ruhe. Er zeichnete den Kreis genau am Rand der Terrasse gegen den Boden, und ich hörte, wie der Mann tief Luft holte. Es klang fast wie ein Seufzen.

»He, du bist Johnny. Das weiß ich von deiner Mutter. Sie hat uns alles gesagt. Ich würde dir raten, dich zu zeigen. Wenn nicht, schneiden wir deinen Alten die Hälse durch und legen die Toten dann hier auf den Rasen. Es liegt also an dir, ihnen dieses Schicksal zu ersparen. Und es hat auch keinen Zweck, wenn du die Bullen anrufst. Wir werden immer schneller sein, das kannst du mir glauben.«

Johnny verhielt sich still. Das war gut. Auch von meiner Seite hörte der Kerl nichts. Ich hatte herausgefunden, dass er Paul Litcomb hieß und wegen einiger Delikte vorbestraft war, die alle etwas mit seinem verdammten Messer zu tun gehabt hatten.

»Viel Zeit hast du nicht, Johnny.«

Paul erlebte keine Reaktion.

Er war nahe genug bei mir, dass ich sein Flüstern hörte und auch verstand. Es waren einige Flüche, die er durch die Zähne quetschte. Dann bewegte er wieder seine Hand mit der Lampe, und der Lichtstrahl glitt wieder durch den dunklen Garten.

»Du hast nicht mehr viel Zeit, Johnny, das sage ich dir. Wenn ich in einer Minute keinen Erfolg gemeldet habe, und da brauche ich nur zum Fenster hinzuwinken, ist für deine Alten der Käse gegessen. Ich an deiner Stelle würde es mir überlegen.«

Mehr sagte Litcomb nicht. Das Ultimatum war auch für mich irgendwie bindend. Innerhalb dieser Zeitspanne musste mir etwas einfallen. An einen Bluff glaubte ich nicht.

Zuvor allerdings geschah etwas anderes. Ein zweiter Typ tauchte auf. Er hatte sich bestimmt an der Vorderseite des Hauses umgeschaut, dort aber nichts gesehen und kehrte nun zu seinem Kumpan zurück.

»Da vorn war nichts, Paul!«

»Bist du sicher?«

»Hier hinten kann man sich besser verstecken.«

Paul lachte. »Sicher, du hast Recht. Aber die kleine Ratte hier will nicht aus ihrem Versteck.«

»Vielleicht ist er abgehauen.«

»Nein, Archie, das glaube ich nicht. So blöd ist der nicht. Der weiß doch, dass es seinen Alten schlecht ergeht. Wenn er sie retten will, muss er kommen.«

Sie hatten so laut gesprochen, dass ihre Worte auch in der entferntesten Ecke des Gartens zu hören gewesen waren. Da Johnny nicht taub war, musste er sie auch verstanden haben. Hoffentlich hielt er durch. Erst wenn sich die beiden Mitglieder des Fanclubs entscheiden mussten und aufgrund dieser Entscheidung abgelenkt waren, konnte ich eingreifen. Noch waren sie zu sehr auf die Umgebung fixiert. Außerdem war die Entfernung zwischen uns nicht eben kurz. Da musste ich schon mehr als drei Meter laufen, um sie zu packen.

»He, Johnny, die Zeit ist bald vorbei. Ich an deiner Stelle würde jetzt losgehen.«

Johnny bewegte sich noch nicht, aber mir kam etwas in den Sinn. So behutsam wie möglich drehte ich den Kopf. Ich kniete auf dem Boden, denn diese Haltung war bequemer als eine hockende.

Die Worte des Mannes galten sicherlich nicht nur Johnny. Er würde auch seinen Freunden bekannt geben wollen, was hier ablief, und so konzentrierte ich mich auf das beleuchtete Fenster des Arbeitszimmers, hinter dem sich die anderen aufhielten.

Was passierte dort?

Es vergingen schon einige Sekunden, bis ich festgestellt hatte, dass dort das Fenster geöffnet worden war. Leider waren die Vorhänge nicht weiter zur Seite gezogen worden. So musste ich mich mit dem schmalen Spalt begnügen und erkannte, dass ich auf die richtige Karte gesetzt hatte. Dort malte sich ein Umriss ab. Da stand jemand am jetzt offenen Fenster, um in die Dunkelheit des Gartens zu schauen und zu lauschen.

Paul hatte nicht geblufft.

Ich drehte mich wieder lautlos um und hatte die alte Position erreicht. Der Typ mit dem Namen Archie war ebenfalls mit einer Lampe bewaffnet. Er hatte sich etwas weiter von seinem Freund entfernt und leuchtete in den Garten hinein.

Der Strahl zog seine Kreise. Er traf immer ein Ziel, und er geriet auch in meine Nähe, aber huschte über die Möbel hinweg, ohne mich zu streifen.

»Bist du sicher, dass er sich hier versteckt hält, Paul?«

»Ja. Das sagt mir mein Gefühl.«

»Und wenn er losgelaufen ist, um die Bullen zu alarmieren?«

»Ist er nicht. Der denkt an seine Alten.« Paul hob seine Stimme. »Und das sollte er auch, denn bald sind sie tot. Die Zeit ist schon überschritten.« Er streckte seinen Arm nach vorn. »He, Johnny, eine allerletzte Warnung. Zeig dich. Komm raus aus deinem verdammten Versteck. Dann können wir reden.«

Ich beneidete Johnny nicht. Er musste etwas tun. Egal, was er tat, es konnte immer das Falsche sein.

Typen wie die Mitglieder des Fanclubs blufften nicht. Die wollten ans Ziel, und dabei räumten sie alle Hindernisse aus dem Weg.

Hörte ich etwas rascheln? Bildete ich es mir ein? Sah ich eine Bewegung im Schatten der dunklen Büsche?

So genau war es nicht zu verfolgen, aber Archie hatte die Geräusche ebenfalls vernommen, und er richtete den Lichtstrahl genau in diese Richtung, wobei er einen Volltreffer erzielte.

Johnny Conolly verließ tatsächlich sein Versteck…

Im ersten Moment wünschte ich mir, einen Traum zu erleben. Das war leider nicht der Fall, und dann sah ich Johnny, wie er in gebückter Haltung die letzten Zweige zur Seite schob.

»Haha, da bist du ja…«

Johnny sagte nichts. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und hatte mich durch seine Handlung natürlich in eine Klemme gebracht. Mir war es jetzt nicht mehrmöglich, die beiden Typen auszuschalten. Aber jedes Ding hat zwei Seiten, und ich war plötzlich davon überzeugt, dass die gute Seite noch kommen würde. Zwar war mein Blick in die Zukunft gerichtet und der damit verbundene Plan noch etwas nebulös, aber ich hoffte auf die Kehrseite der Medaille.

Johnny wurde von den beiden Lampenkugeln erfasst. Er zwinkerte mit den Augen, weil ihn die Helligkeit blendete, dann musste er sie sogar schließen, denn die zwei dachten nicht daran, ihre Lampen zu senken.

Paul lachte. »Das war gut, Johnny, sogar sehr gut. Deine Alten wird es freuen. Du hast ihnen eine Chance gegeben, noch etwas länger am Leben zu bleiben.«

Johnny stellte die Frage und hielt seine Augen dabei noch immer geschlossen. »Was wollt ihr?«

»Mit dir ins Haus.«

»Und dann?«

»Das haben wir nicht zu entscheiden.«

»Wer dann?«

»Unsere Freundin Ellen Hardy, und vielleicht auch der große Toby Truth. Mal sehen, wie die Dinge laufen. Es liegt alles an dir.«

»Ich weiß.«

»Sehr brav, Johnny!« lobte Paul Litcomb, »wirklich sehr brav, und ich hoffe, dass du im Interesse deiner Eltern auch weiterhin brav bleiben wirst.«

»Was soll ich tun?«

»Zum Haus gehen. Einfach nur vor uns herschreiten. Die Hände verschränkst du am besten im Nacken. So werden wir dann einen kleinen Spaziergang um das Haus machen.«

»Und weiter?«

»Deine Alten warten auf dich. Wir sind ja keine Unmenschen. Wir geben euch die Chance, voneinander Abschied zu nehmen. Das ist ganz in Tobys Sinn.«

»Wer ist das denn?«

»Das wirst du noch erfahren. Lass es dir von deinem Vater sagen. Und jetzt geh los!« Paul drehte sich halb herum und winkte beruhigend in Richtung Arbeitszimmer.

Vom Fenster war dort die Szene beobachtet worden. Ein Arm winkte zurück. Paul war zufrieden.

»Dann man los, Johnny!« befahl er.

Ich verhielt mich so still wie nur eben möglich. Johnny deutete auch mit keinem Blick und mit keiner Geste an, dass es noch einen im Garten versteckten Trumpf gab. Er gehorchte Litcombs Anordnungen, drehte sich um und schlug genau den Weg ein, der ihm angegeben worden war…

***

Ich atmete noch nicht aus, aber ich war etwas beruhigter. Obwohl es in mir kribbelte, hielt ich die Stellung und bewegte mich erst dann, als die kleine Gruppe im Schatten des Bungalows verschwunden war.

Auch dann blieb ich noch vorsichtig und blickte zunächst zum Fenster hin.

Da war niemand mehr zu sehen. Auch für die anderen waren die Dinge so gelaufen, wie sie es sich vorgestellt hatten. In kurzer Zeit würden sie auch noch den letzten Trumpf in den Händen halten, aber genau den Zahn wollte ich ihnen ziehen.

Ich würde ihnen auf den Fersen bleiben und an einer Stelle eingreifen, an der wir nicht mehr unter Beobachtung standen. Der Fanclub hatte es wohl verpasst, sich neue Waffen zu besorgen. In dieser Nacht war einfach alles zu schnell gegangen, und der Fanclub wollte endlich zu einem Abschluss kommen.

Ich sah die Gruppe nicht mehr, aber sie war zu hören. Keiner bemühte sich, möglichst leise zu sein, im Gegensatz zu mir. Ich schlich ihnen nach, allerdings mit sehr großen Schritten, und meine Umgebung war nicht mehr interessant. Ich glaubte nicht daran, dass noch irgendwelche Feinde in der Dunkelheit lauerten.

Zum Glück kannte ich das Haus und das Grundstück sehr genau. Wir umgingen den Bungalow jetzt an der Seite, an der sich auch die geräumige Doppelgarage befand. Wenn dort kein Licht brannte, gehörte der Platz davor zu den Dunkelsten auf dem Grundstück.

Ich lief schneller. Ich musste mich jetzt beeilen. Ich sah schon den Bau der Garage vor mir. Es gab vor ihr keinen direkten Zugang zum Haus, aber zwischen beiden Bauten einen schmalen Weg, den Johnny nicht gegangen war. Er hatte sich für die weitere Strecke entschieden und war um die Garage herumgegangen.

Mir kam die Abkürzung gelegen. Ich gewann Zeit. Konnte den Vorsprung nicht nur egalisieren, sondern sogar ausbauen. Sie mussten an der Lücke vorbei, in der ich lauerte und mich mit dem Rücken gegen die Garagenwand gedrückt hatte.

Sie kamen.

Zu sehen waren sie für mich nicht, nur zu hören. Sie sprachen, sie lachten, aber es war nicht Johnny, der sich gelassen gab. Ihn sah ich als Ersten. Er hatte seine Arme noch immer angehoben und die Hände im Nacken verschränkt. Er kannte sich natürlich hier aus, und als er die Lücke zwischen den beiden Bauten passierte, schielte er nur kurz nach links. Er sah mich, doch er gab durch nichts bekannt, dass er mich entdeckt hatte. Stattdessen beschleunigte er seine Schritte, was seinen Verfolgern nicht passte, aber ihre Aufmerksamkeit auf ihn lenkte.

»He!« rief Paul. »Wir sind hier nicht auf einer Rennstrecke.«

Er eilte ihm nach und war schneller als Archie.

Den packte ich mir als Ersten. Er sah nichts. Ich hatte ihn eine Schrittlänge an mir vorbeigehen lassen, als ich mich aus der Lücke löste und zuschlug.

Der Griff der Beretta erwischte seinen Kopf. Er fiel zusammen, als hätte man ihm die Beine weggeschlagen. Ich sprang mit einem Satz über den Körper hinweg, setzte zu einem zweiten an, als sich Paul Litcomb umdrehte. Er musste irgendetwas gehört haben, was ihm nicht koscher gewesen war.

Noch schlimmer war mein Anblick. Er kannte mich, und bestimmt hatte er mit mir nicht gerechnet.

Ich sah das Erstaunen in seinem Gesicht. Sicherlich wollte er einen Warnschrei ausstoßen, doch dazu ließ ich ihn nicht mehr kommen.

Die Beretta traf ihn am Kinn. Dort rutschte sie noch ab und klatschte gegen seinen Hals.

Der Mann glotzte mich an, ohne mich richtig wahrzunehmen, denn sein Blick war bereits glasig geworden. Einen zweiten Schlag konnte ich mir sparen. Er fiel mir entgegen, als wollte er mich umarmen. Das jedoch übernahm ich und legte ihn dicht neben seinem Kumpan zu Boden.

Johnny blieb auch nicht untätig. Er kümmerte sich um die Taschenlampen und schaltete sie aus.

»Das war super, John«, flüsterte er und schluckte. »Mann, ich habe schon…«

Ich unterbrach ihn. »Nicht so voreilig. Wir haben erst die halbe Miete eingefahren.«

»Trotzdem.«

Ich winkte ab. Johnny verstand das Zeichen und schwieg. Bisher war alles gut verlaufen, und ich wollte, dass es so blieb. Diesmal war ich schlauer. Ich fesselte die beiden Männer mit einer Handschelle aneinander. Ein Ring umspannte Pauls linkes Bein, der zweite Archies rechten Arm. Eine gemeinsame Flucht würde ihnen schon einige Probleme bereiten.

Johnny war zwar vorgelaufen, hatte sich jedoch nicht getraut, in die Nähe des Eingangs zu gehen.

Jetzt, da die Gefahr nicht mehr so direkt bei ihm war, erlebte auch er den Schock. Er begann zu zittern, fuhr mit der Hand durch sein Gesicht, schüttelte den Kopf, stöhnte auf und wusste nicht, was er sagen sollte.

Ich hätte gern länger mit meinem Patenjungen gesprochen, aber die Zeit war knapp. Den Zurückgebliebenen würde auffallen, wenn die beiden Männer zu lange wegblieben, und das sagte ich auch Johnny.

Er verstand mich. »Was hast du vor?«

»Wir müssen ins Haus.«

»Ich habe keinen Schlüssel.«

»Den wird dieser Archie auch nicht gehabt haben, als er euer Haus verlassen hat. Deshalb gehe ich mal davon aus, dass man die Tür offen gelassen hat.«

»Das wäre super.«

»Dann komm…«

Ich ging vor und war verdammt auf der Hut. Wenn es mir gelang, die drei im Haus gebliebenen Mitglieder des Fanclubs auch so leicht auszuschalten, konnte ich zufrieden sein.

Es waren nur ein paar Meter bis zum Ziel, und die legte ich möglichst leise zurück. Hinter den Fenstern, die wir dabei passierten, blieb es dunkel, und so hatte ich es mir auch vorgestellt.

Vor der Tür hielten wir an.

Dass Johnny nervöser war als ich, lag auf der Hand. Seine Augen bewegten sich, er leckte über seine Lippen und ließ mir den Vortritt. Ich nickte, als ich feststellte, dass die Tür nicht zugefallen und nur angelehnt war.

Auch Johnny sah das. Er wollte sie nach innen stoßen, aber ich hielt seine Hand fest und schüttelte dabei den Kopf.

»Nein, das nicht. Ich übernehme es.«

»Was ist mit mir?«

»Du bleibst im Hintergrund.«

Er wollte protestieren, doch eine Sekunde später sah er es ein und nickte.

Ich lächelte ihm zu und drückte gegen die Tür.

Sie schwang wunderbar leise nach innen. Im Haus war es für mich im ersten Moment finster, weil es im Eingangsbereich kein Licht gab. Dafür jedoch in der Nähe des Arbeitszimmers. Da mussten die Conollys im Flur die Nachtbeleuchtung eingeschaltet haben. Das taten sie eigentlich immer, und das Licht kam mir jetzt entgegen.

Auf Zehenspitzen bewegte ich mich in das Haus hinein. Ich sah nach einem knappen Blick über die Schulter, dass Johnny mir folgte. Auch er verhielt sich so still wie möglich. Die Tür lehnte er wieder nur an und blieb ansonsten zurück.

Wie ein Einbrecher schlich ich durch das Haus meiner Freunde, das ich fast ebenso gut kannte wie meine eigene Wohnung.

Das Licht im Flur war wirklich weich und erreichte kaum die Decke. Es schwamm über den Boden hinweg, verteilte sich an den Wänden und an Türen, und erreichte auch die Tür, auf die es mir ankam.

Ich drückte mir die Daumen, dass sie nicht geschlossen war, und hatte Glück, denn ich erlebte hier das Gleiche wie an der Haustür.

Durch den Spalt erreichten mich die Stimmen. Für mich war es ein Vorteil, denn so konnte ich mir ein Bild von dem machen, was sich im Zimmer abspielte.

Eine kleine Enttäuschung erlebte ich trotzdem, weil der Spalt einfach zu schmal war, durch den ich nur spähen konnte. Aber es war wichtig zu hören, was da gesagt wurde.

Nichts von Sheila und Bill. Das Kommando hatten die Mitglieder des Fanclubs übernommen. Hätten sie geflüstert, hätte ich kaum etwas verstanden, aber sie sprachen lauter, und besonders gut war die Frauenstimme zu hören.

»Verdammt, wo bleiben sie?«

»Es ist ein weiter Weg.«

»Hör auf, Clint. Sie hätten schon längst zurück sein müssen.«

»Vielleicht hat dieser Johnny Ärger gemacht«, meinte ein anderer.

»Der würde ihm schlecht bekommen.«

»Er ist ja kein Kind mehr.«

»Archie und Paul können sich auch wehren.«

Ich sah noch keinen Grund, um einzugreifen, aber ich verbreiterte den Spalt und bekam einen besseren Blickwinkel. So konnte ich Sheila und Bill Conolly sehen. Der Reporter hockte in seinem Sessel, während Sheila dahinter stand, als wollte sie ihn beschützen. Beide bewegten sich nicht, und sie wurden auch nicht durch irgendwelche Waffen bedroht. Wahrscheinlich dachten sie an ihren Sohn und wollten deshalb nichts riskieren.

»Soll ich nachschauen?«

»Nein, Phil.«

»Wir müssen sie noch fesseln«, sagte der zweite Mann.

»Ja, das wird erledigt, wenn der Junge hier ist. Alles in einem Aufwasch.«

Ich hatte jetzt einiges gehört und empfand die Lage schon als recht grotesk. Sie kam mir irgendwie nicht so ernst vor wie ich es sonst erlebte. Auf mich machte sie eher den Eindruck eines Spiels, und auch die Akteure verhielten sich irgendwie wenig profihaft. Hier hatten sich welche zu einem Fanclub zusammengefunden, ohne sich Gedanken zu machen, in welche Probleme sie dadurch geraten konnten. Amateurhaftes Verhalten, nicht bewaffnet, irgendwie überfordert und trotzdem darauf versessen, Zeugen aus dem Weg zu räumen.

Weder Bill noch Sheila schienen einen Versuch gemacht zu haben, sich zu wehren, und darüber wunderte ich mich. So kannte ich meinen Freund nicht. Irgendwas stimmte da nicht.

Ab und zu geriet auch die Frau in mein Blickfeld. Sie hieß Ellen, wie ich wusste, und sie ging im Zimmer auf und ab. Manchmal blieb sie vor den Conollys stehen und zischte ihnen einige Drohungen in die Gesichter, aber auch sie kamen mir irgendwie theatralisch und recht überzogen vor.

Schließlich blieb Ellen stehen. Sie hatte den Platz am Fenster eingenommen und es so weit wie möglich geöffnet. Auch die Vorhänge waren zur Seite geschoben worden, sodass sie einen Blick in den Garten werfen konnte, ohne jedoch viel zu sehen.

»Soll ich sie suchen?«

»Ja, Phil, das kannst du!«

Für mich war das genau der richtige Augenblick. Ich stieß die Tür nach innen, war mit einem langen Schritt im Arbeitszimmer und rief nur einen Satz:

»Wer sich bewegt, ist tot!«

***

Das war mal wieder wie der berühmte Einschlag einer Bombe, dem keiner der Anwesenden etwas entgegenzusetzen hatte, weder Phil noch Clint und auch nicht Ellen.

Sie stand am Fenster, als sie meine Stimme hörte. Sie wollte sich nicht umdrehen, schüttelte nur den Kopf und fragte mit leiser Stimme: »Träume ich?«

»Bestimmt nicht!«

Ich hatte mittlerweile eine günstige Position erreicht, sodass ich die drei mit meiner Beretta in Schach halten konnte. Sie standen auf dem Fleck wie die berühmten Ölgötzen und verhielten sich auch durch den Anblick der Mündung wie hypnotisiert. Es drang kein Laut über ihre Lippen. Die einzige Person, die sprach, war Sheila.

»Dich schickt der Himmel, John!«

»Nein, nicht der Himmel, sondern dein Sohn.«

»Wieso?«

»Er konnte in den Garten flüchten und hat zum Glück sein Handy mitgenommen.«

»Sehr gut, der Junge«, lobte ihn Bill mit einer Stimme, die noch ziemlich rau klang und in mir den Verdacht aufsteigen ließ, dass es ihm nicht besonders ging.

Endlich bewegte sich auch Ellen. Ich musste sie als die Anführerin des Fanclubs ansehen. Sie erinnerte mich ein wenig an Justine Cavallo, was ihre Kleidung anbetraf, denn auch die blonde Vampirbestie trug zumeist eine Korsage. Das war auch bei Ellen der Fall, in deren dunklem Haar sich ein roter Schimmer ausgebreitet hatte.

»John Sinclair.«

»Sehr gut.«

»Ich hätte mit dir rechnen müssen. Verdammt, ich hätte es. Dein Kumpel hält schwere Stücke auf dich.«

»Es ist eben nicht leicht, seine eigenen Pläne durchzusetzen, auch wenn man der Fanclub eines Massenmörders ist.«

Ellen verengte die Augen. »Denk nur nicht, dass du schon gewonnen hast, Sinclair, denke das nicht. Dagegen steht noch einiges.«

»Wir werden sehen. Aber jetzt möchte ich, dass Sie sich zu Ihren beiden Freunden stellen. Am besten wird es sein, wenn Sie die Hände hinter dem Nacken verschränken. Es wird nicht mehr lange dauern, dann werden die Kollegen hier eintreffen und Sie abholen. Sie können dann hinter Gittern über Ihren Fanclub nachdenken.«

»Was wirfst du uns denn vor?«

»Zum Beispiel einen Mordversuch.«

Sie lachte nur. »An wem?«

»An Bill Conolly und mir. Aber das wird bestimmt alles vor Gericht geklärt werden.«

Am Luftzug merkte ich, dass hinter mir die Tür geöffnet wurde. Ich sah nicht, wer den Raum betrat, aber nach Sheilas Gesichtsausdruck konnte es nur Johnny sein.

»Hi, Dad, hallo, Mum!«

»Johnny. Ich…«, es hielt sie nichts mehr hinter Bills Sessel. Sie lief auf den Jungen zu und achtete dabei sehr genau darauf, nicht in die Schusslinie zu geraten.

Jetzt bewegte sich auch der Reporter. Etwas mühsam quälte er sich in die Höhe und deutete dabei auf seine Magengegend. »War ein verdammt harter Hieb, John.«

»Ansonsten ist dir nichts passiert?«

»Nein.«

»Dann kannst du ja die Kollegen anrufen.«

»Mach ich. Nur noch eine Frage, John. Das sind hier nicht alle. Zwei sind in den Garten gegangen.«

»Sie liegen vor dem Haus. Bewusstlos und gefesselt. Sie sind kein Problem mehr.«

»Ausgezeichnet.«

Bill bekam von mir eine Telefonnummer genannt, die ich auswendig wusste. Er sollte dort einen Mannschaftswagen bestellen, damit die Mitglieder des Fanclubs zusammen abtransportiert werden konnten. In der unterirdischen Welt von Scotland Yard war Platz genug für sie.

Ellen und ihre beiden Kumpane verhielten sich ruhig. Es gab keine Kommentare von ihnen. Sie fluchten auch nicht, sie blieben ziemlich gelassen, was mich wunderte, denn ich hatte schließlich dafür gesorgt, dass ihre Welt zusammengebrochen war.

Sie sahen auch nicht so aus, als wären sie bereit, Antworten auf irgendwelche Fragen zu geben, und so verkniff ich sie mir. Morgen war auch noch ein Tag, wobei morgen ja schon heute war.

Ich merkte auch, dass die Spannung von mir abfiel. Irgendwann würde mich die Müdigkeit erwischen, denn man ist auch nur ein Mensch und keine Maschine.

Bill Conolly hatte seinen Anruf erledigt und nahm auf der Schreibtischkante Platz. Sheila hielt sich nicht mehr im Raum auf. Sie hatte ihn zusammen mit Johnny verlassen. Aber Bill hatte sich noch bewaffnet, und jetzt wurden die Mitglieder des Fanclubs von zwei Pistolen in Schach gehalten.

»Was habt ihr euch eigentlich dabei gedacht?«, fragte Bill mit einer Stimme, die noch immer leicht rau klang. »Einen Fanclub zu gründen, der als Vorbild einen Massenmörder hat?«

»Na und?« höhnte Ellen.

»Das ist keine Antwort.«

»Ihr hättet ebenso gut für den Teufel schwärmen können. Das wäre fast auf das Gleiche hinausgekommen.«

Ellen Hardy konnte ihr Lachen nicht stoppen. Es klang irgendwie schrill und auch blechern. »Ich sage euch nur«, erklärte sie danach, »dass ihr noch nicht gewonnen habt. So leicht ist ein Toby Truth nicht zu überlisten. So einfach nicht!«

»Er ist tot«, bemerkte ich. »Ach ja?«

»Zweifeln Sie daran?«

»Ja, Sinclair, daran zweifle ich. Du hast ja keine Ahnung. Du weißt nichts über ihn und über seine Machtfülle. Er mag tot sein, aber für die Nachwelt ist er das nicht. Zumindest nicht für uns.«

»Wo existiert er dann?«

»Zwischen den Welten vielleicht.«

»Interessant«, sagte ich. »dann könnte es sein, dass ihr sogar Beweise dafür habt?«

»Ja, das wäre möglich.«

»Und welche?«

Jetzt starrte sie mich hasserfüllt an. Mit ihren Blicken hätte sie mich am liebsten auf der Stelle getötet. »Das genau werde ich dir nicht sagen, verdammt! Dir nicht, Sinclair!«

»Gut, dann eben meinem Freund. Ihn habt ihr doch vor euren Karren spannen wollen.«

»Ja.«

Da Bill nicht so gut bei Stimme war, sprach ich weiter. »Und was hätte er für euch tun sollen?«

»Berichte und Artikel schreiben.«

»Über einen Toten?«

»Nein. Über etwas, was bald passieren wird. Toby Truth wird wieder seine Zeichen setzen, darauf kannst du dich verlassen. Und wir werden mittendrin sein.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nun ja, das hattet ihr euch so vorgestellt. Nur kann ich es nicht glauben.«

Wieder blitzten ihre Augen, aber diesmal las ich darin eine gewisse Vorfreude. »Es ist noch nicht zu Ende, Sinclair. Daran solltest du denken. Es ist noch nicht vorbei. Man trifft sich immer mehrmals im Leben, denk daran.«

»Das weiß ich, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass euer Fanclub noch weiter besteht. Eure Totenmasken könnt ihr vergessen. Sie werden keinem Menschen mehr Furcht einjagen.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Ja.«

»Dann hast du dich geirrt, Sinclair. Ich schwöre dir, dass es noch andere Dinge geben wird. Es wird auch für dich verdammt bitter werden.« Mehr sagte sie nicht, und sie wollte auch nichts mehr sagen, denn sie presste die Lippen zusammen.

Bill warf mir einen Seitenblick zu. Er hob dabei die Augenbrauen und gab seinem Gesicht einen skeptischen Ausdruck. Auch er hatte Probleme, die Aussagen zu begreifen. Diese Ellen war noch immer fest davon überzeugt, dass sie und ihre Freunde einen großen Helfer hatten, der alles richten würde. Das war mir nicht neu. Ich hatte schon öfter Menschen erlebt, die voll und ganz auf die Hölle vertrauten oder auf Wesen, die ihr sehr nahe standen. Zum Beginn hatten sie damit auch Erfolge erreicht. Später jedoch hatte die andere Seite ihr wahres Gesicht gezeigt. Dabei waren die Menschen immer die Verlierer gewesen und hatten zu spät erkannt, dass sie nur benutzt worden waren.

Bei vielen hatte diese Erkenntnis mit dem Tod geendet. Bei einigen allerdings waren schwere psychische Schäden zurückgeblieben, die selbst durch Therapien nicht geheilt wurden. Oftmals war es dann zu Selbstmorden gekommen.

Ich wollte Ellen wieder auf das Thema zurückbringen, aber sie zeigte sich verstockt. Und ihre beiden Freunde sagten ebenfalls kein Wort. Sie starrten ausdruckslos vor sich hin und schienen mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein.

Welch böse Gespenster durch ihren Kopf huschten, wussten nur sie selbst. Ich wünschte ihnen, dass es ihnen gelang, diese Geister zu vertreiben, bevor sie einen langen Leidensweg gingen.

Ein Vorteil hatte dieser Fall gehabt. Es hatte keinen Toten gegeben und darüber war ich froh. Das kam leider in unserem Job viel zu selten vor.

Johnny kehrte zu uns zurück. Er schaute sich die drei an der Wand stehenden Fanclub-Mitglieder an und schüttelte den Kopf. »Warum seid ihr keine Fans von Shakira oder von Robby Williams?«

Er bekam keine Antwort.

»Toby Truth ist doch Scheiße. Das ist kein Mensch gewesen, das war ein Killer. Ein brutaler Mörder und…«

»Lass es sein, Johnny«, riet ich ihm. »Sie haben schon gewusst, was sie taten.«

»Ist mir aber zu hoch.«

»Mir auch.«

»Ich wollte auch nur sagen, dass der Wagen unterwegs ist. Ich habe das Tor geöffnet. Vor dem Haus ist Platz genug. Da können sie alle einsteigen. Die beiden anderen sind noch bewusstlos. Ich habe gerade nachgeschaut.«

»Okay, dann schicke die Kollegen her.«

»Mach ich.«

Johnny verschwand und kehrte wenig später mit zwei Uniformierten zurück, die auch Handschellen mitgebracht hatten. Ich war schon überrascht, als ich die Polizisten sah.

»He, ihr seid nur zu zweit?«

»Ja, wieso?«

»Es sind immerhin fünf Gefangene.«

»Pardon, Mr. Sinclair, aber der Wagen ist ausbruchsicher.«

»Gut, wenn Sie das sagen.«

»Glauben Sie uns.«

Ellen, Phil und Clint bekamen Handschellen angelegt. Sie wurden abgeführt. Als Letzte ging Ellen, die auf meiner Höhe noch mal kurz stehen blieb. Sie schaute mir aus kurzer Distanz ins Gesicht. »Es ist noch nicht vorbei, Sinclair. Wahrlich nicht.«

»Für euch schon.«

»Irrtum, das wirst du schon früh genug merken. Verlass dich darauf.«

Es war eine Drohung, die man ernst nehmen musste. In der Vergangenheit hatte ich so etwas getan.

In diesem Fall fehlte mir allerdings der Draht dazu. Da bekam ich nicht die Kurve. Ich wollte es nicht als übermütige Spielerei abtun, aber ich konnte auch nicht damit konform gehen. Irgendwas störte mich gewaltig.

»Wir reden morgen.«

Sie lachte mir ins Gesicht. »Du wirst dich wundern, wie der morgige Tag aussieht.«

Mir brachte es nichts, wenn ich das Thema weiter vertiefte. Ich wollte sie endlich aus den Augen haben und begleitete sie noch mit nach draußen. Bill hängte sich an meine Fersen.

Die drei Mitglieder des Fanclubs wurden in den Wagen gedrückt. Sie konnten, nachdem der zweite Ring ihrer Handschellen mit den entsprechenden Halterungen verbunden war, auf harten Holzbänken Platz nehmen. Zum Fahrer hin war der Wagen durch ein stabiles Gitter abgeteilt, und die Fenster im hintern Raum waren vergittert.

Ich half den Kollegen, die beiden Bewusstlosen einzuladen. Sie waren dabei, wieder zu sich zu kommen. Aber sie wussten noch nicht, was mit ihnen geschah. Ihre Freunde konnten ihnen später auf der Fahrt die Augen über ihr Schicksal öffnen.

Die Türen wurden geschlossen, und ich ging noch mal um den Wagen herum. Mich begleitete der Kollege, der fahren würde. Er hatte noch etwas auf dem Herzen, das sah ich ihm an.

»Müssen wir mit irgendwelchen Schwierigkeiten während des Transports rechnen, Mr. Sinclair?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

Er grinste etwas schief. »Man kennt Ihren Ruf, womit ich Sie nicht beleidigen möchte und…«

»Keine Sorge. Sie haben es hier mit Menschen und nicht mit irgendwelchen Vampiren oder Dämonen zu tun. Dann hätte ich sie Ihnen nicht überlassen. Es sind nur irregeleitete Menschen, die hoffentlich wieder zu sich selbst finden.«

»Dann können wir ja fahren.«

»Genau.«

Der Kollege war schon eingestiegen. Jetzt kletterte auch der Fahrer hinein. Er schloss die Tür, schaute mich noch ein letztes Mal an und startete.

Vor der Garage drehte er den Transporter.

Bill stand neben mir. Wir traten etwas zurück, als uns das Licht der Scheinwerfer erfasste. Mir fiel auf, dass mein Freund die Stirn in Falten gelegt hatte.

»Probleme?«

Bill zuckte die Achseln. »Ich hoffe nur, dass alles glatt über die Bühne läuft.«

»Das denke ich schon.«

»Und wie geht es weiter?«

Ich kam nicht dazu, ihm eine Antwort zu geben, was mir auch ganz lieb war, denn von der Haustür her meldete sich Johnny.

»Wenn ihr einen tollen Kaffee trinken wollt, dann solltet ihr kommen.«

»Willst du, John?«

Ich lachte Bill an. »Du glaubst nicht, wonach ich mich die ganze Zeit über gesehnt habe.«

»Dann wollen wir mal zuschlagen…«

***

Die Küche war geräumig genug, um einen großen Tisch aufnehmen zu können, an dem wir bequem Platz fanden. Es gab nicht nur Kaffee um diese frühe Morgenstunde, Sheila hatte auch für einen kleinen Imbiss gesorgt. Auf einem großen Teller stapelten sich mit Putenfleisch, Salat und Mayonnaise belegte Sandwichs.

Als ich meinen Platz einnahm, den Duft des Kaffees einsaugte und die Dreiecke sah, lief mir schon das Wasser im Mund zusammen. Auch die Müdigkeit verflog.

Ich trank den Kaffee mit Zucker, nahm den ersten Schluck und nickte Sheila danach anerkennend zu.

»Super gekocht.«

»Hör auf. An Glendas Klasse reicht er nicht heran.«

»Wenn ich es dir sage, stimmt es.«

Bill mischte sich ein. Er hob die mit Cognac gefüllte Flasche an. »Und jetzt werden wir uns den Kaffee noch etwas veredeln. Das muss einfach sein um diese Zeit.«

Ich hatte nichts dagegen, auch einen Schuss Cognac zu trinken, und als Bill seine Tasse hob, bedankte er sich noch mal bei mir und auch bei Johnny. »Es kann sogar sein, dass du deinen Eltern das Leben gerettet hast.«

Johnny bekam einen roten Kopf.

»Das hättet ihr auch ohne meine Hilfe geschafft.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

Sheila streichelte ihrem Sohn über den Kopf, was Johnny ziemlich verlegen machte. In seinem Alter hatte man das eben nicht so gern. Er nahm schnell ein Sandwich und biss kräftig hinein. Auch wir anderen griffen zu. Unsere Gedanken drehten sich natürlich um das Erlebte, aber noch sprach niemand ein Wort. Auch Bill sagte nichts. Er rieb nur hin und wieder über seinen Bauch und verzog einige Male das Gesicht.

»Hast du noch Schmerzen?« fragte ich.

»Ab und zu, John. Aber sie lassen sich aushalten.«

Sheila tupfte sich mit einer Serviette die Lippen ab, bevor sie etwas sagte: »Diese Person hat sogar mit einem Schlagring zugeschlagen. Das war für Bill schlimm.«

Er hob die Schultern. »Es war gerade noch zu verkraften. Zunächst hatte ich gedacht, dass ich auseinandergerissen werde, aber dann erholte ich mich. Und jetzt sind die Schmerzen nicht mehr so schlimm. Ich werde wohl einen blauen Fleck bekommen, aber der ist auch bald wieder vergessen. Hauptsache ist, dass wir den Fanclub aus dem Verkehr gezogen haben.«

Sheila nahm das Thema trotzdem noch mal auf. »Dass diese Ellen so zugeschlagen hat, beweist uns auch, dass wir es nicht mit irgendwelchen Spaßvögeln zu tun haben. Diese Gruppe weiß verflucht genau, was sie will. Das sollten wir uns auch jetzt vor Augen halten. Ich bin mir auch nicht sicher, ob alles vorbei ist.«

»Wie meinst du das?«, fragte ich.

»Es ist schwer, darauf eine Antwort zu geben.« Sie verengte ihre Augen, als sie nachdachte. »Diese… diese… Frau kam mir so brutal vor. Sie wusste genau, was sie tat. Sie war so konsequent, John. Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie aufgeben wollte. Sie steckt zu tief in diesem Sumpf, der Toby Truth heißt und ein Massenmörder ist oder war.«

»Habt ihr diesen Namen schon mal gehört?«, fragte ich.

Keiner hatte es.

»Soll ich mal im Internet surfen?«, fragte Johnny.

Bill zuckte mit den Schultern. »Schaden kann es nichts, denke ich mir.«

Johnny flitzte vom Stuhl hoch und verschwand. Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Welch eine Nacht!«, kommentierte sie. »Was man in wenigen Stunden alles erleben kann. Und wenn ich ehrlich bin, dann kann ich einfach nicht an ein gutes Ende glauben.«

»Was hält dich davon ab?«

Sie schaute mich an, während ich einen kräftigen Schluck Kaffee trank. Erst als ich die Tasse wieder abgesetzt hatte, begann sie zu sprechen. »Dass es so einfach ist, John. Mein Gott, was haben wir schon alles erlebt und hinter uns. Es hat schlimm ausgesehen, aber jetzt löst sich alles in Wohlgefallen auf.«

»Und das stört dich?«

»Genau, John. So einfach hat man es uns noch nie gemacht«, sagte sie. »Wenn ich daran denke, was alles…«

»Moment«, unterbrach ich Sheila. »Das sind schon zwei verschiedene Paar Schuhe.«

»Wie meinst du das?«

»Nicht jeder Mensch ist gleich. Nicht jeder, der sich mit den schwarzmagischen Mächten und deren Kräften beschäftigt, ist auch ein Könner. Ich kann mir vorstellen, dass sich dieser Fanclub übernommen hat. Alle standen erst am Anfang. Sie waren noch nicht richtig informiert. Sie wussten nicht Bescheid, und sie haben den zweiten Schritt einfach vor dem ersten gemacht. So sehe ich es. Zudem wollten sie groß rauskommen, sonst hätten sie ja Bill nicht zu ihrem Treffpunkt bestellt. Da kommt eben einiges zusammen.«

Sheila schaute mich an und stellte ihre Frage mit leiser Stimme. »Und nun werden sie die restlichen Stunden der Nacht bei euch im Yard verbringen?«

»Klar. Wir werden sie morgen dem Richter vorführen, denn schließlich bin ich von einem aus der Gruppe mit einem Messer angegriffen worden. Bill sollte sogar getötet werden, und schließlich hat man euch beide ja auch bedroht. Das alles sind schon Punkte, die eine Anklage zulassen. Möglicherweise kommt noch mehr hinzu. Wer kann das alles mit Bestimmtheit schon sagen?«

Sheila blieb hart. »Und du hast kein unruhiges Gefühl, John?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Na ja…«

»Sag doch, was dich bedrückt.«

Sheila schaute auf den Kaffee, als könnte sie aus ihm die Antwort lesen. »Ich kann es dir nicht genau sagen, John, aber sie haben nicht grundlos auf diesen Massenmörder gesetzt. Für sie scheint er nicht tot zu sein. Jetzt frage ich dich und auch Bill. Könnt ihr damit leben?«

Bill und ich blickten uns an. Der Reporter gab zuerst die Antwort. »Ich für meinen Teil schon.«

»Und du, John?«

Ich lächelte, obwohl mir danach nicht zu Mute war. »Du scheinst nicht der Meinung zu sein?«

»Genau. Ich bin schon fast davon überzeugt, dass dieser Toby Truth noch immer einen großen Einfluss besitzt.« Sie schaute uns an. »Bitte, das wäre nicht das erste Mal, dass wir so etwas erleben. Der Geist, der sich aus seiner Welt gelöst hat, um in der der Menschen Einfluss zu gewinnen. Liege ich denn da so falsch?«

»Allgemein gesehen nicht«, gab Bill zu.

»Das ist es doch. Dieser Fall könnte sich dahin entwickeln. Wenn sich Menschen so hart engagieren, dann steckt dahinter nicht nur laue Luft, dann ist etwas passiert, dann hat man sich geeinigt und möglicherweise auch Pläne geschmiedet.« Sie zuckte die Achseln. »Ich kann natürlich falsch mit meinen Befürchtungen liegen, aber ich traue mir schon eine gewisse Kenntnis zu.«

»Nicht schlecht ausgedrückt«, sagte ich.

»Hast du denn einen Vorschlag, wie man das herausfinden könnte?« fragte Bill.

Sie winkte ab. »Nein, ich habe mir eben nur meine eigenen Gedanken gemacht und sie euch offen gelegt. Das ist alles. Natürlich kann ich mich geirrt haben, aber…«, sie hob die Schultern. »Nun ja, vielleicht sehe ich auch nur Gespenster.«

So sah ich das jetzt nicht. Ich machte mir schon meine Gedanken, weil mich Sheilas Worte aufgerüttelt hatten. Sie hatte Beispiele erlebt, an die wir uns auch erinnerten. Immer dann, wenn Menschen sich mit schwarzmagischen Kräften eingelassen hatten, war es zumeist zu einem Desaster gekommen und nie so glatt gelaufen wie heute Nacht.

Johnny kehrte zurück und störte unsere Überlegungen. »He, was sehe ich denn da? Ihr sitzt hier herum und schweigt euch an? Das kann doch nicht wahr sein! Oder seid ihr müde?«

»Das auch«, meinte Bill.

Johnny setzte sich wieder auf seinen Platz. Er nahm das letzte Sandwich, biss hinein, schluckte und sagte dann: »Also, ich habe mal kurz im Internet nachgeschaut. Den Namen Tobias oder Toby Truth habe ich nicht darin gefunden.«

»Das hatte ich mir gedacht«, sagte Bill.

»Warum?«

Der Reporter hob die Hände. »Das ist ganz einfach. Hätten sie seine Existenz durch das Internet publik gehabt, dann hätten sie ja mich als Transporter nicht gebraucht. Sie wollten in die Zeitung, und sie haben gewusst, dass ich mich für bestimmte Themen sehr interessiere und dafür immer ein offenes Ohr habe.«

»Hättest du die Artikel denn geschrieben, Dad?«

»Nein.«

»Das wussten sie?«

»Genau das habe ich ihnen gesagt. Aus diesem Grunde wollten sie mich erledigen. Keine Zeugen und…«

»Womit wir wieder beim alten Thema sind«, erklärte Sheila. »Die sind so durch diesen Toby Truth verbohrt und beeinflusst gewesen, dass sie selbst Tote in Kauf nahmen. Denk doch daran, dass sie uns fesseln und anschließend das Haus in Brand stecken wollten. Bei so etwas kann man nicht von irgendwelchen Spinnern sprechen, die irgendwo nicht mehr ganz eben im Schädel sind.«

Was Sheila sagte, machte auch mich nachdenklich. Ich sah auf meinen leeren Teller, auf dem noch letzte Krümel des Sandwichs lagen und stellte mir die Frage, ob ich die Vorgänge nicht zu sehr auf die leichte Schulter genommen hatte.

Kein Mensch ist unfehlbar, auch ich nicht. Wobei ich hätte wissen müssen, dass dies kein Spaß gewesen war, aber da hatte ich irgendwie einen Blackout gehabt und mich daran noch fest gehalten.

Die Vorgänge konnten eskalieren.

Ich räusperte mich. Sheila und Bill sahen mir meine Nachdenklichkeit an, und fragten wie aus einem Mund: »Machst du dir Vorwürfe?«

»Das kann man nicht so direkt sagen. Möglicherweise habe ich die Vorgänge deshalb nicht so ernst genommen, weil ich selbst nicht so stark betroffen war, wenn ihr versteht.« Ich lächelte leicht verlegen. »Es kam mir beinahe wie eine Gangsterposse vor. Die eigentliche Gefahr habe ich dabei nicht gesehen.«

Bill schlug mir auf die Schulter. »Du solltest dir nicht so viele Gedanken machen, John. Deine Kollegen haben die Typen eingepackt und in Sicherheit gebracht. Du kannst dich ja morgen mit ihnen beschäftigen. Oder heute…«

»Ja, in Sicherheit«, murmelte ich.

Bill war leicht erstaunt. »Wieso? Warum sagst du das mit einem so seltsamen Unterton in der Stimme?«

Ich zeigte auf meinen Magen und deutete somit das Bauchgefühl an. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich bisher richtig gehandelt habe.«

Bill hob die Augenbrauen. »Denkst du an deine Kollegen?«

»Ja. Vielleicht hätte ich mitfahren sollen.«

»Dagegen hat aber Mums Kaffee gestanden«, meldete sich Johnny.

»Richtig.«

Bill drehte mir den Kopf zu. »Was willst du tun, John?«

Ich schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Einfach nur telefonieren!«

»Sehr gut.« Er holte das Telefon von der Station, die in seiner Reichweite stand. »Und mit wem?«

»Mit der Firma.«

Sheila schaltete am schnellsten. »Du willst herausfinden, ob alles in Ordnung gegangen ist?«

»Sehr richtig.« Während ich die Nummer eintippte, sprach ich weiter. »Eigentlich müssten sie schon da sein. Da kann man ja erfahren, was passiert ist.«

Der Ruf ging durch. Ich saß plötzlich wie auf heißem Geysirdampf und war froh, als sich jemand meldete.

»Sinclair hier.«

»Ach, Mr. Sinclair. Auch noch wach?«

»Klar. Mir geht es um Folgendes.« Ich legte dem Kollegen meinen Wunsch offen.

»Ja, ja, Mr. Sinclair, dass wir einen Wagen losgeschickt haben, das ist klar.«

»Wunderbar. Er müsste schon längst bei Ihnen sein. Die fünf Gefangenen sollten in die Untersuchungshaft…«

»Nein, nein, Sir, so ist das nicht. Tut mir Leid, aber da kann ich Ihnen nicht helfen…«

»Wieso?« Ich fragte, obwohl ich schon etwas ahnte.

»Der Transport ist leider noch nicht hier eingetroffen. Sorry, aber ich kann Ihnen leider nichts anderes mitteilen.«

Nein, ich bekam nicht das Gefühl des berühmten Magentreffers. Ich empfand in diesem Moment eigentlich gar nichts und merkte nur, dass mir das Blut in den Kopf stieg. Die Welt drehte sich auch nicht vor meinen Augen, ich blieb einfach nur auf dem Stuhl sitzen und fragte mit wesentlich leiserer Stimme: »Sind Sie da sicher?«

»Das bin ich, Sir.«

Ich atmete scharf aus. »Die Zeit wäre eigentlich reif gewesen.«

»Das müssen Sie besser wissen.«

»Schon.« Ich räusperte mich. Jetzt griff ich nach einem Strohhalm. »Haben Sie eventuell davon gehört, dass der Transporter verunglückt sein könnte?«

»Nein, da habe ich nichts gehört. Wirklich, mir ist da nichts zu Ohren gekommen.«

»Ja, schon gut. Aber Sie könnten ihn anrufen oder anfunken?«

»Das kann ich gern für Sie tun.«

»Bitte, machen Sie das. Und geben Sie mir dann Bescheid. Sie erreichen mich unter folgender Telefonnummer.« Ich gab ihm die Zahlen durch und legte auf.

Drei Augenpaare blickten mich aus verschiedenen Winkeln an. »Du bist dir nicht sicher - oder?«, fragte Bill.

Ich nickte. »Das ist leider der Fall. Ich bin mir verdammt unsicher. Ich sehe es als meine Schuld an. Der Transporter hätte schon beim Yard sein müssen. Um diese Zeit herrscht so gut wie kaum noch Verkehr. Die Straßen sind frei, aber…«, ich schüttelte den Kopf.

Sheila wollte mich trösten und meinte: »Vielleicht haben wir auch Glück und…«

»Glaubst du das?«

Sie hob nur die Schultern.

Bill meinte: »Wenn das stimmt, was du dir in deinem Kopf zurechtgelegt hast, dann liefe es im Endeffekt darauf hinaus, dass die fünf Mitglieder des Fanclubs befreit worden sind.«

»Ja!« Ich hatte meine Meinung gesagt und nicht darum herum geredet.

»Von wem?«, flüsterte Johnny, der ebenfalls recht blass geworden war, so wie alle nach der letzten Bemerkung. »Meinst du etwa, dass dieser Massenmörder dahinter stecken könnte?«

Ich zuckte die Achseln. »Nicht er persönlich, sondern das, was noch von ihm übrig geblieben ist.«

»Der Geist…?«

»Kann alles sein.«

Zu viert schraken wir zusammen, als das Telefon klingelte. Keiner der Conollys hinderte mich daran, den Hörer ans Ohr zu drücken. Sie wussten, auf welchen Anruf ich wartete.

Es war tatsächlich der Kollege, mit dem ich vorhin gesprochen hatte. Seine Stimme klang jetzt verändert. Ich hörte zu, was er mir zu sagen hatte und bedankte mich schließlich.

Wieder ließ man mich nicht aus dem Blick. Ich schluckte und wollte zu einer Erklärung ansetzen, als Sheila mich ansprach.

»Eine schlechte Nachricht?«

»Leider.«

»Was ist denn passiert?«

»Der Kollege war selbst überrascht, aber er hat schon einiges in die Wege geleitet. Es ist praktisch das eingetreten, was ich leider befürchtet habe.«

»Sind sie frei?« flüsterte Bill.

»Keine Ahnung«, antwortete ich der Wahrheit entsprechend. »Mir wurde nur gesagt, dass sich weder der Fahrer noch der Beifahrer auf irgendwelche Anrufe hin gemeldet haben…«

***

»Was hast du?« fragte Dick Ward, der Beifahrer, als sein Kollege den Wagen vom Grundstück der Conollys lenkte.

»Wieso? Was sollte ich haben?«

»Das sehe ich deinem Gesicht an. Irgendwas passt dir nicht oder geht dir quer.«

»Richtig«, erwiderte Adam Quinn.

Ward war von der Antwort überrascht worden. Er hatte eigentlich nur wie nebenbei gefragt und seine Worte selbst nicht so ernst genommen, jetzt aber bekam er große Augen und schluckte. »Kann ich dir denn helfen?«

»Nein!«

»Schade.« Ward schluckte wieder. Er kämpfte gegen eine leichte Erkältung an. »Und warum kann ich dir nicht beistehen?«

»Weil man Gefühle nicht so einfach entfernen kann«, erklärte Quinn, der einige Jahre älter war als sein Kollege und sich dabei etwas auf seine Erfahrung einbildete.

Ward lächelte. »Und deine Gefühle sagen dir also, dass wir auf dem falschen Dampfer sitzen.«

»Nicht nur das, mein Freund. Wir befinden uns sogar auf einem Dampfer, der bereits im Begriff ist, zu sinken.«

Mit dieser Antwort konnte Dick Ward wenig anfangen. Er musste erst darüber nachdenken, strich über sein Gesicht und entschied sich dann für eine Bemerkung. »Was könnte denn die Ursache für dieses Sinkgefühl bei dir sein?«

»Unsere Fracht!«

»Die Typen sind gefesselt, Adam!«

»Wenn schon.«

Dick Ward schwieg. Er hatte Probleme mit der letzten Antwort. Probleme bereiteten ihm auch die Gefühle seines Kollegen, die er so nicht nachvollziehen konnte. Es war ja nicht ihre erste Fracht, die sie zu fahren hatten, und Chorknaben hatten sich niemals darunter befunden. Es waren immer Typen gewesen, die später verurteilt worden waren, und auch denen würde es sicherlich so ergehen.

Außerdem stufte Dick sie nicht unbedingt als so gefährlich ein. Sie kamen ihm noch recht jugendlich vor. Eigentlich wie Spinner, die sich auf einem falschen Weg befunden hatten und schon bei ihrer ersten Tat erwischt worden waren. Also keine Schwerverbrecher, die anfangen würden zu randalieren. Von dieser menschlichen Fracht war nichts zu hören. Die vier Männer und die eine Frau verhielten sich ruhig. Daher wusste Ward nicht, was seinen Kollegen so störte.

»Du glaubst mir nicht, Dick?«

»Kann man so sagen.«

»Es stimmt aber. Mein Gefühl ist verdammt mies, und ich bin froh, wenn wir es hinter uns haben.«

»Gut. Soll ich Verstärkung holen?«

»Unsinn.« Adam Quinn schüttelte heftig den Kopf. »Das kommt nicht in Frage. Ich will mich zudem nicht lächerlich machen. Es gäbe auch keinen Grund für die Zentrale, uns Verstärkung zu schicken. Wir haben ja keinen Ausbruchversuch erlebt.«

»Richtig.«

»Also machen wir weiter.«

Beide hätten sich gewünscht, schneller zu fahren, aber sie mussten ein gewisses Tempolimit einhalten, dazu waren sie verpflichtet, und so rollten sie durch den Londoner Süden, der um diese Morgenstunde sehr verkehrsarm war.

Es würde nicht mehr lange dauern, bis es im Osten hell wurde. Dann verschwand die Nacht, um einem Tag Platz zu schaffen, der nicht sehr sonnig werden würde. Das jedenfalls hatten die Wetterexperten vorausgesagt. Die Sommerperiode war nur sehr kurz gewesen. Schon am letzten Tag war das Barometer gefallen, die Luft hatte sich mit Feuchtigkeit aufgeladen, sodass sich erste Dunstschwaden ausbreiten konnten, besonders in der Nähe der Themse.

Und den Weg nahmen sie auch. Dabei rollten sie noch durch die kleineren Straßen und blieben in einer Gegend, in der die Grundstücke noch groß waren und sich die Häuser dort regelrecht hinter den Bäumen und hohen Mauern versteckten.

Der Wagen rollte auf einen Verkehrskreisel zu. Beide Männer hatten sich in der letzten Zeit nicht mehr unterhalten, aber Dick Ward fiel das Schweigen auf die Nerven.

»Du glaubst nicht, wie froh ich bin, wieder nach Hause zu kommen. Dann hau ich mich ins Bett und schlafe nur noch.«

»Was ist mit deinem Kind?«

»Das stört mich nicht. Julia will mit dem Kleinen zu ihrer Mutter fahren.«

»Gut. Morgen haben wir ja die letzte Nachtschicht.«

»Zum Glück.«

Ward musste gähnen, während sein Kollege den Wagen in den Kreisel hineinlenkte. Er war leer. Sie befanden sich als Einzige in dem Rund. Es wollte auch keiner hinein, und das Licht der beiden Scheinwerfer warf seine blasshelle Flut in die Straße hinein, in die sie einbogen. Es war eine Verbindungsstrecke und zugleich eine Abkürzung, um nahe an die City heranzukommen. Sie fing hier an, war noch nicht besonders bebaut, was sich später ändern würde, wenn die Hausfronten den Bäumen Platz machten. Noch hatten die beiden Männer den Eindruck, durch einen natürlichen Tunnel zu fahren, weil das Grün überwog.

Aber die Straße lag auch in einem Gebiet, das recht feucht war. So hatte sich der Dunst bilden können, der in seichten und trägen Schleiern über der Straße lag. Die Männer hatten das Gefühl, in Watte hineinzurollen, doch es war nichts vorhanden, das sie aufgehalten hätte, obwohl es so aussah, als wollten sich die Wolken an ihnen festzurren.

»Edgar-Wallace-Wetter«, murmelte Dick Ward.

»Was sagst du?«

Er wiederholte es.

»Richtig. Und wer jetzt als Tourist nach London kommt, findet das Vorurteil bestätigt. Und das mitten im Sommer.«

»Ich mag die Stadt trotzdem.«

Adam Quinn nickte. »Ich auch.«

»Obwohl wir überlegt haben, wegzuziehen. Die Hundesöhne wollen die Miete für unsere Miniwohnung schon wieder erhöhen. Das ist zum Kotzen, ist das.«

»Kannst du nicht zu deinen Schwiegereltern ziehen? Die haben doch ein kleines Haus.«

»Ja, du sagst es, Adam. Ein kleines Haus. Zu klein für zwei Familien, würde ich sagen. Nein, nein, das ist nicht gut. Wir sollten da schon getrennt bleiben. Es reicht, wenn meine Frau…«

Dick Ward verstummte plötzlich. Er schüttelte den Kopf, schnappte zwei Mal nach Luft und rieb dabei über seine Augen. »Verdammt, was ist das denn?«

»Wo?«

»Da, auf der Straße!« Wards Stimme klang vor Aufregung rau. »Da stimmt doch was nicht!«

Adam Quinn war bisher die Ruhe in Person gewesen. Jetzt aber wurde auch er nervös. Er schaute hin und fuhr auch langsamer. Er folgte der Helligkeit der Scheinwerfer, die einen blassen Glanz auf der leicht feucht schimmernden Straße hinterlassen hatten. Der Dunst war noch nicht verschwunden.

Er ließ keine klare Sicht zu, und an den Rändern der Straße verschwammen die Umrisse, sodass manche Baumstämme aussahen, als hätte man sie in Watte gepackt.

Das alles nahm Adam Quinn wie nebenbei wahr. Sein Kollege sagte nichts, stöhnte aber leise vor sich hin, denn er sah das Gleiche wie Adam.

Mitten auf der Straße stand jemand!

Zuerst sah die Gestalt aus wie eine Figur, die dort jemand als Hindernis abgestellt hatte. Beim Heranfahren aber wirkte sie wie ein Gespenst aus dem Jenseits, obwohl sie aussah wie ein Mensch.

Adam wollte schon hupen, aber seine Hand schnellte wieder zurück, als hätte man sie ihm weggezogen. Seine Lippen bewegten sich, ohne dass er etwas sagte. Er ging automatisch vom Gas, da die Gestalt einfach nicht ausweichen wollte.

Auch Dick Ward hatte sie gesehen. »Verdammt!« keuchte er. »Wer ist das?«

»Keine Ahnung.«

»Und? Was tust du?«

»Ich stoppe!«

Ward wollte etwas erwidern. Er brachte es nicht fertig, weil etwas in seiner Kehle klemmte. Er hatte nur Augen für das Gebilde vor ihm, das sich um keinen Millimeter bewegte und vom seichten Dunst umflort wurde. Es störte sich auch nicht daran, dass es vom Licht der Scheinwerfer erwischt wurde.

Es blieb mitten auf der Straße stehen und wartete darauf, dass etwas geschah.

»Du musst bremsen, Adam!«

»Das tue ich ja.«

Quinn wollte so dicht wie möglich vor der Gestalt den Transporter stoppen. Vielleicht konnte er den Unbekannten auch dazu bringen, noch im letzten Moment zur Seite zu springen, aber da hatte er sich geirrt. Die Gestalt rührte sich nicht von der Stelle.

Adam stoppte den Wagen. Er schaltete den Motor nicht ab, und so lief er im Leerlauf weiter.

Beide Männer schauten sich an. Beide bekamen große Augen. Und beide spürten den Schauer, der zudem sichtbar auf ihren Gesichtern lag.

»Wer ist das?« hauchte Dick.

»Keine Ahnung.«

»Zumindest kein Mensch.«

»Was dann?«

»Ein Gespenst.«

Quinn schüttelte den Kopf. »Seit wann glaubst du denn an Gespenster, verdammt?«

»Seit heute.«

Keinem war zum Lachen zumute. Es blieb still zwischen ihnen, aber sie hörten, dass sich die fünf Gefangenen im hinteren Teil des Transporters bewegten. Die Stimmen hallten bis zu ihnen ins Fahrerhaus, und sie hörten auch das harte Lachen.

»Was sollen wir denn tun?« Wards Stimme klang schon leicht verzweifelt.

»Erst mal abwarten.«

»Ha, du hast Nerven.«

Sie hatten in der Nähe der Gestalt angehalten. Sie sahen sie auch ziemlich genau und konnten sie beschreiben. Die Gestalt sah wie ein Mensch aus, doch es war fraglich, ob sie es tatsächlich mit einem Menschen zu tun hatten. Kleidung und Körper schienen eins zu sein. Dazwischen schimmerte es hell, als wäre keine Haut vorhanden, sondern nur fleischlose Knochen. Alles an dieser Gestalt befand sich in Bewegung, obwohl sie sich keinen Zentimeter von der Stelle wegbewegte. Es war das Zittern in ihr selbst, was die beiden Männer so störte und ihr mulmiges Gefühl noch verstärkte.

»Das ist nicht normal!« hauchte Dick Ward. »So was habe ich noch nie gesehen. Der… der… hat ein Gesicht, und er hat trotzdem keines, weil ich nichts sehe. Du denn?«

»Auch nicht.«

»Doch ein Gespenst!«

»Quatsch!«

»Was dann?«

Adam Quinn gab keine Antwort. Sie hatten lange genug abgewartet, und Quinn wusste, dass sie jetzt etwas unternehmen mussten. Er dachte an die Gefangenen, und die Folge davon wäre eine Gefangenenbefreiung gewesen, aber auch daran wollte er nicht glauben, denn dieser Stopp entsprach einfach nicht den Regeln. So liefen diese Befreiungen nicht ab. Adam kannte sich da aus, denn er hatte darüber in zahlreichen Schulungen einiges mitbekommen.

Was sie hier erlebten, das war in der Theorie nicht durchgesprochen worden.

»Ich steige aus, Dick!«

»Was? Bist du verrückt?«

»Nein, aber wir müssen was tun!«

»Denk doch daran, wen wir transportieren!«

»Ich weiß, aber ich kann ihn ja nicht überfahren.«

»Wahrscheinlich doch«, murmelte Dick. Er sprach so leise, dass nur er es hörte.

Adam Quinn öffnete die rechte Fahrertür. Er verfluchte sich selbst, weil er so zitterte. Daran konnte er nichts ändern. In dieser Situation fühlte er sich wie in einem Horrorfilm. Hier war alles möglich.

Hier liefen Dinge ab, die mit dem normalen Verstand nicht zu begreifen waren. Bisher hatte er nicht an Spuk und Geister geglaubt, doch wenn er sich die Gestalt anschaute, kamen ihm Zweifel.

Trotzdem musste es durchgezogen werden. Er hatte einen Job, und er trug Verantwortung.

Dick Ward drehte den Kopf nach rechts und schaute auf den Rücken seines Kollegen. Er hätte ihn am liebsten zurückgehalten, aber er war wie gelähmt, und er hörte plötzlich wieder die Stimmen aus dem Laderaum, die so hell und fröhlich klangen. Ihm kam plötzlich der Gedanke, dass dies abgesprochen und die Befreiungsaktion geplant war.

Adam war schon draußen.

Ward faltete die Hände. Seit sein Sohn geboren war, ging er wieder in die Kirche und hatte Vertrauen und Sicherheit im Glauben gefunden. Was er hier erlebte, das hatte zwar nichts mit dem Glauben zu tun, aber er spürte instinktiv, dass sich vor dem Transporter das Böse aufgebaut hatte.

Begriffe wie Teufel und Hölle kamen ihm in den Sinn, aber er verwarf sie rasch wieder, weil sie ihm einfach zu theoretisch vorkamen. Hier spielten andere Dinge eine Rolle, und er konnte sich vorstellen, dass sie über seinen Verstand hinwegreichten und er sie nie würde begreifen können.

Adam Quinn stand neben dem Wagen. Er holte tief Luft. Er spürte jetzt die Kühle und auch die Nässe, die die Nebelschleier brachten. Es war einfach anders als in der Kabine.

Die Gestalt erwartete ihn. Sie rückte keinen Schritt von ihrer Position ab. Auch jetzt, als er näher an sie herangekommen war, wusste Quinn nicht, ob sie einen normalen Körper besaß oder nicht. Sie stand nach wie vor an der gleichen Stelle, aber trotzdem bewegte sie sich innerlich. Das Zittern war einfach nicht zu übersehen. Da lief vieles in ihr zusammen, aber auch jetzt wollte Adam nicht an einen Menschen glauben.

Und er sah noch ein Phänomen. Das Licht der Scheinwerfer erfasste die Gestalt zwar, aber es glitt zugleich hindurch und ließ sie transparent aussehen.

Adam wollte in das Gesicht schauen. An irgendetwas musste er sich schließlich orientieren. Aber das verdammte Gesicht war nicht vorhanden und wirkte wie weggeputzt. Keine Merkmale, die eine Identifizierung erleichtert hätten, einfach nichts.

Etwas schoss ihm durch den Kopf. Quinn hatte in manchen Blättern etwas über geheimnisvolle Besucher aus dem All gelesen, die plötzlich erschienen, sich die Menschen packten und einfach in ihrem Raumfahrzeugen mitnahmen.

Aber hier fehlte das Licht, von denen die angeblichen Zeugen gesprochen hatten. Hier fehlte auch das völlig andere Aussehen, denn die Gestalten aus dem All waren immer irgendwie gleich beschrieben worden. Mit schmalen Körpern und großen Köpfen. Das war hier nicht der Fall. Der sah im Prinzip aus wie ein Mensch.

Gesprochen hatte er noch nicht. Er blieb einfach stehen und wartete ab, was passieren würde.

Adam musste sich überwinden, um sprechen zu können. Auch dann klang seine Stimme völlig fremd. »He, wer… wer… bist du?«

Die Antwort bestand aus zwei Teilen. Zum einen hörte er ein schrilles Geräusch, das in einem Frequenzbereich lag, der soeben noch für das menschliche Ohr zu verstehen war. Dann drang ein Schwall Kälte auf ihn zu, wie Adam ihn noch nie erlebt hatte. Er merkte, dass die Kälte wie ein Reif seinen Körper umklammerte und ihn einfach nicht mehr losließ. Er wollte sich wegdrehen, um diesem Phänomen zu entkommen, aber das war nicht mehr möglich.

Die Kälte raubte ihm nicht nur den Atem, sondern auch die Beweglichkeit. Er bekam mit, dass sein Körper die Kraft verlor, die sein musste, um auf den Beinen zu bleiben. Er spürte die Weichheit in seinen Knien, und dann brach er zusammen. Zuletzt spürte er einen scharfen Schmerz in der Brust, als wäre eine dünne Messerklinge in sie hineingefahren, um sein Herz zu zerreißen.

Bewegungslos fiel er auf die Straße…

***

Dick Ward hatte alles gesehen. Er saß wie ein Ölgötze im Führerhaus und traute seinen Augen nicht. Was da passiert war, das war einfach unmöglich und unglaublich. Sein Kollege Quinn hatte es versucht. Er schien auch einen ersten Kontakt geschaffen zu haben, dann aber war die andere Macht stärker gewesen. Im Licht der Scheinwerfer hatte er Quinn zusammensinken sehen, und jetzt war ihm der Blick auf ihn genommen, weil er zu dicht am Wagen auf dem Boden lag und sich nicht mehr bewegte. Davon ging er zumindest aus.

Was tat das Gespenst?

Für Dick Ward gab es keinen Zweifel mehr, dass er es hier mit einem Gespenst oder einem Geist zu tun hatte. Das hier war etwas, das auf den normalen Erdball nicht hingehörte. Er konnte es nicht genau beschreiben, doch das Wort »Mensch« wäre ihm nicht über die Lippen gekommen.

Es bewegte sich. Praktisch zum ersten Mal, seit sie es gesehen hatten. Es ging nach vorn und sah schon bei diesem einen Schritt so aus, als befänden sich Luftkissen unter den Sohlen. Es glitt einfach weg und verursachte kein Geräusch.

Dick Ward wollte etwas rufen oder auch nur flüstern. Beides war unmöglich. Er stand zu sehr unter dem fremden Druck oder Einfluss. Er war nicht in der Lage, seinen Willen umzusetzen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten, was passierte.

Es ging weiter. Ja, für Dick war dieses Wesen einfach nur ein Es. Er fand keinen anderen Ausdruck für das Gebilde, dessen Kleidung und Körper eine Einheit bildeten. Dieser Mantel oder Umhang kam ihm wie ein schmutziges Totenhemd vor, das damit beschäftigt war, die Reste einer halb verwesten Gestalt zu verhüllen. Er konnte auch nicht sagen, ob dieser Körper fest war oder nicht.

Was mit Adam Quinn geschehen war, wusste Dick auch nicht. Zumindest lag er wie tot auf dem Boden, und der jüngere Kollege hoffte, dass Adam lebte.

Dann hatte der andere die Wagentür erreicht. Beide Türen waren nicht von innen verriegelt worden.

Dick tat es auch jetzt nicht. Er ging davon aus, dass er die Gestalt sowieso nicht stoppen konnte.

Dann öffnete sich die Tür.

Er hatte nicht gesehen, dass dieses Gespenst sie aufgezogen hatte. Sie war kein Hindernis für ihn, und die Gestalt drang von der Seite her in den Fahrerraum.

Dick riss den Mund auf!

Er sah die gesichtslose Gestalt aus der Nähe. Er spürte den Kältestoß, der gegen ihn schwappte.

Irgendwie hatte er das Gefühl, schreien zu müssen.

Er schaffte es nicht mehr.

Etwas lähmte ihn.

Der wahnsinnige Schmerz traf seine Brust. Das Herz schien zu zerspringen, und im nächsten Moment verschwamm die kleine Fahrerkabine vor seinen Augen.

Er hatte immer gehört, dass der Tod dem Menschen in den letzten Sekunden des Lebens eine wahnsinnige Kälte brachte.

Genau die überkam ihn auch, als seine Glieder schlaff wurden und er den Halt verlor. Bewegungslos blieb er auf dem Sitz halb sitzen und halb liegen.

Das unheimliche Gespenst hatte die erste Etappe seines Ziels erreicht und ging nun seine eigentliche Aufgabe an…

***

Welch eine Nacht!

Nein, sie war noch nicht zu Ende, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie in einem Albtraum endete, der auch mich vor große Probleme stellen würde.

Ich hatte noch mal angerufen, um die Route der beiden Männer zu erfahren. Man hatte mir darauf keine Antwort gegeben, denn die Kollegen waren selbst dabei, die Fahrer zu suchen, und sie hatten den Wagen auch gefunden und mir Nachricht gegeben. Jetzt befand ich mich auf dem Weg zu diesem Ziel.

Zwischenzeitlich hatte ich eine zweite Nachricht erhalten, und die war schlimm gewesen. Dort, wo der Wagen gefunden worden war, gab es zwei Tote zu betrauern.

Die Information hatte mich geschockt. Zugleich war ich innerlich aufgewühlt, während sich am östlichen Himmel die ersten hellen Streifen zeigten. In diesem Fall ging es zwar prinzipiell um einen Massenmörder, aber bisher hatten wir keine Toten zu beklagen brauchen. Nun musste ich mir die Frage stellen, ob wir die kraft des Massenmörders unterschätzt hatten. Nicht nur die beiden Kollegen waren ums Leben gekommen, von den Gefangenen fehlte ebenfalls jede Spur. Für mich kam als Befreier zunächst Toby Truth infrage. Es sei denn, dass er sich weltliche Helfer gesucht hatte, die seine Pläne umsetzten. Aber die waren in dem Wagen gefangen gewesen. Oder gab es noch einen anderen oder andere?

Auf diese Frage konnte ich keine Antwort geben. Ich wusste einfach noch zu wenig. Von den Conollys hatte ich einige Vornamen erfahren oder sie selbst gehört. Das war auch alles gewesen. Ich selbst stocherte nach wie vor im Dunkeln herum.

Sehr weit war der Wagen nicht gekommen. Man hatte ihn noch in einer reinen und entsprechend stillen Wohngegend abgefangen, in der es um diese Zeit erst recht keine Zeugen gab. Da lagen die Menschen in ihren Betten und schliefen.

Mit der Ruhe war es vorbei. Zwar erwartete mich nicht unbedingt ein großer Lärm, aber das Licht der sich drehenden Lampen schleuderte von den Dächern der Wagen her ihre geisterhaften und blauen Strahlen in die Dunkelheit hinein und machten sie fast zu einer großen Außenbühne, auf der die Menschen standen und ihrer traurigen Arbeit nachgingen.

Ich stoppte meinen Rover in der Nähe des Absperrbands. Das Ereignis war auch in der Nachbarschaft nicht unbemerkt geblieben. Die Bewohner hielten sich zumeist in den Gärten auf. Einige schauten auch aus den Fenstern auf den Schauplatz des Geschehens. Sie würden sicherlich noch als Zeugen befragt werden, und ich ging davon aus, dass es keine Zeugen gab. Wer so etwas durchzog, der hatte gewisse Vorbereitungen getroffen, um nicht aufzufallen.

Das Gelände hinter der Absperrung war für mich tabu. Das zumindest meinte ein Kollege. Er dachte anders darüber, als er meinen Ausweis sah.

»Sorry, Mr. Sinclair, aber ich konnte nicht wissen…«

Ich winkte ab. »Schon gut. Bitte sagen Sie mir noch, wer hier die Leitung übernommen hat?«

»Chief-Inspector Frogg.«

»Ach so.«

»Kann ich Ihnen sonst noch behilflich sein, Sir?«

»Nein, danke, ich komme schon klar.« Damit meinte ich auch den Kollegen Frogg, der nicht zu den Menschen zählte, mit denen ich gern in Urlaub gefahren wäre. Er gehörte zu denen, die meine Arbeit nicht schätzten und vieles von dem für hochstilisierten Schwachsinn hielten. Mir gegenüber hatte er das zwar nie offen zugegeben, aber ich wusste es von seinen Kollegen, mit denen ich besser zurechtkam.

Um mich herum standen einige Fahrzeuge. Sie parkten kreuz und quer. Stimmen aus Funkgeräten erreichten meine Ohren. Ein Leichenwagen war auch schon herangerollt.

Ich blieb dort stehen, wo der Kollege noch auf dem Boden lag. Man hatte den leblosen Körper abgedeckt. Der zweite Tote war im Gefangenentransporter gefunden worden.

Man kannte mich, man schaute mich an, aber niemand sprach mit mir. Froggs raue Stimme war nicht zu überhören. Ich ging die paar Schritte zu ihm und tippte ihm auf die Schulter.

Etwas zornig drehte er sich um.

»Hallo, Frogg!«

»Sinclair…«

»Warum so verächtlich?«

»Sie wissen doch, was ich von Ihrem Job halte. Geister jagen und so einen gequirlten Mist…«

»Wenig Geister, Frogg, auch andere. Oft Psychos. Sie verstehen sicher, was ich meine.«

Frogg winkte ab. Er war ein uneinsichtiger Mensch, und das würde sich auch nicht ändern. Frogg gehörte zu den Leuten, die der liebe Gott beim Wachstum etwas vernachlässigt hatte. Er war klein, krummbeinig und trotzdem ziemlich kräftig. Er sah immer aus, als wollte er gleich durchstarten, egal, ob es nun ein Ziel gab oder nicht. Frogg litt unter Bluthochdruck. Deshalb war sein Gesicht auch immer so stark gerötet. Das dunkle Haar auf seinem Kopf ließ sich nur schwer bändigen. Seine Augenbrauen hatten allerdings eine graue Farbe angenommen, was andere zu der Behauptung verhalf, dass sich Frogg die Haare färbte oder sogar eine Perücke trug. Offen ins Gesicht wagte ihm das niemand zu sagen. Aber mich störte weniger, wie er aussah, ich fand seine ganze Einstellung mir gegenüber nicht gut. Nur war es ihm nicht beizubringen, dass er meinen Standpunkt akzeptierte.

»Der Mörder ist verschwunden. Keine Spur von ihm, Sinclair.«

»Ja«, sagte ich, »das müssen wir akzeptieren. Aber was ist mit den Gefangenen?«

»Weg. Das wissen Sie doch.«

»Dann hat der Mörder sie befreit.«

»Richtig, ein Mörder, Sinclair, und kein Geist.«

»Ich habe auch nicht von Geistern gesprochen. Gab es denn Zeugen, die etwas gesehen haben?«

»Keine!«, quetschte er hervor. »In dieser Gegend schläft man um diese Zeit.«

»Und was gab es sonst noch für Auffälligkeiten?«

Frogg wollte zunächst nicht mit der Sprache heraus. Er schaute mich länger an als gewöhnlich, dann sagte er mit leiser Stimme: »Die Leichen waren kalt, sehr kalt sogar.«

»Also kälter als gewöhnlich? Von einer Totenstarre kann man da nicht sprechen?«

»Ja, so ist es. Keine normale Totenstarre. Sie fühlten sich an, als wären sie erst kurz zuvor aufgetaut worden.«

»Was sagt der Arzt?«

Frogg knirschte leicht mit den Zähnen. »Er hat zugeben müssen, dass er vor einem Rätsel steht. Medizinische Erklärungen konnte er auch nicht geben.«

»Dachte ich mir.«

»He, wieso? Wissen Sie mehr?«

»Nein, Mr. Frogg, leider nicht. Ich wollte, ich würde mehr wissen. Aber ich mache mir schon Gedanken über den Mörder, das können Sie mir glauben.«

Frogg kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Moment mal, Sinclair, was heißt das denn?«

»Wieso?«

»Sich Gedanken über den Mörder zu machen. Das hört sich an, als würden Sie ihn kennen.«

»Nein, ich kenne ihn leider nicht.« Er blieb am Ball. »Aber Sie haben einen Verdacht?«

»Ja, den habe ich.«

»Und?«

Ich lächelte Frogg schief ins Gesicht. »Man sollte einen Verdacht nicht zu früh aussprechen, Kollege. Außerdem würde es Ihnen schwer fallen, mir zu glauben.«

Über sein Gesicht huschte der Schein eines Blaulichts und ließ die Haut ungewöhnlich wächsern wirken. »Wieder ein Geist?«

»Sie werden lachen, aber in diesem Fall könnten Sie sogar Recht haben.«

»Ach…«

Ich gab ihm keine weiteren Erklärungen, doch meine Gedanken drehten sich um den Massenmörder und dessen Fanclub. Man konnte diese beiden Morde auch als Rache aus dem Jenseits ansehen. So etwas gab es. Das hatten wir schon öfter erlebt. Trotzdem blieb es für mich ein Rätsel. Eines allerdings stand fest. Der Killer hatte sich voll und ganz auf die Seite des Bösen gestellt. Ein möglicherweise aus der Hölle befehligter Geist, der nie Ruhe finden würde.

Das alles war möglich, aber ich musste das erst mal auf mich zukommen lassen und Beweise in die Hände bekommen. Ich würde es durchdenken müssen, und ich brauchte Zeugen, die sich auskannten. Sie zu bekommen würde schwer genug sein, denn die Mitglieder des Fanclubs waren frei und würden sich versteckt halten.

Mir war auch nicht bekannt, weshalb sie sich auf seine Seite stellten und was sie damit bezweckten.

Wozu brauchte er sie? Wozu brauchten sie ihn?

Niemand konnte mir auf meine Fragen eine Antwort geben. Ich erst recht nicht, aber ich würde sie finden. Nicht mehr im letzten Rest der Nacht, sondern vielleicht in den folgenden Stunden.

Hier gab es für mich nichts mehr zu tun. Bevor ich ging, fasste ich den Toten im Fahrerhaus noch an.

Ja, seine Haut war kalt!

Nicht eisigkalt, als wäre er aus dem Schnee geborgen worden. Es war eine andere Kälte, die in meine Fingerspitzen glitt. Sie war trockener, unnatürlicher.

Ich drehte mich wieder um und sah Frogg genau vor mir stehen. »Und? Was gefunden?«

»Nein.«

Er reckte mir sein Kinn entgegen. »Aber Sie wissen bereits mehr, Sinclair.«

Beim Grinsen zog ich den Mund schief. »Ich wollte, es wäre so, Kollege, aber leider bin ich überfragt.«

»Hm. Tut mir gut, dass auch Sie das mal sein können. Dann werden wir uns wohl mit dem Fall beschäftigen müssen, denke ich.«

Ich nickte. »Ja, das denke ich auch.«

»Und Sie?«

Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Auch wenn es Sie schmerzt, Kollege, aber ich bleibe trotzdem am Ball. Schließlich sind Geister meine Spezialität.«

»Klar. Als Geisterjäger.«

Er schaute mich an, sagte aber nichts. Ich wollte auch nicht wissen, was er dachte, sondern drehte mich von ihm weg und ging zurück zu meinem Rover…

***

Der neue Morgen!

Von Schlaf hatte bei mir keiner mehr sprechen können. Ich war in die Wohnung gefahren, hatte noch mit den Conollys telefoniert, dann hatte ich mich aufs Bett gelegt und war irgendwann in einen unruhigen Schlummer gefallen.

Dienst ist Dienst, und Schnaps ist Schnaps. Das alte Sprichwort kannte ich und wollte nicht blau machen. Außerdem musste ich mich noch mit Suko kurz schließen. Er wusste nicht, was in der vergangenen Nacht abgelaufen war.

Allerdings gönnte ich mir noch eine ruhige Stunde, was auch Suko akzeptierte. So fuhren wir entsprechend später los, und mein Freund und Kollege war ganz Ohr.

»Dich kann man nicht ohne Aufsicht lassen«, bemerkte er.

»Weiß ich.«

Wir hatten den Rover genommen und steckten mal wieder im Verkehr fest. Der Tag hatte recht kühl begonnen. Es war auch Wind aufgekommen, der die Temperaturen gedrückt hatte. Wolken ballten sich zu gewaltigen Türmen am Himmel zusammen, die aussahen wie drohende Bauwerke, die jeden Moment nach unten fallen konnten. Die Laune der Menschen war gefallen wie das Barometer, und das sahen wir ihren Gesichtern an.

Ich hob die Schultern. »Es ist in diesem Fall sogar schwer, einen Ansatzpunkt zu finden«, sagte ich mit leiser Stimme.

»Wir haben doch einen Namen.«

»Paul Litcomb.«

»Er ist der Einzige, an der wir uns halten können. Aber wir müssen ihn erst finden und die anderen vier ebenso.«

»Wie auch die Frau.«

»Richtig. Sie heißt Ellen.«

Suko dachte nach. »Kannst du denn ungefähr die Szene bestimmen, der sie möglicherweise angehören?«

»Nein, das kann ich nicht. Es sind keine Grufties, keine Schwarzen. Es sind keine Satanisten, es ist ein Fanclub. Mehr hat man mir leider nicht gesagt.«

»Der Fanclub des Grauens. Der Fanclub eines Massenmörders. Das hört sich nicht gut an.«

Der Stau löste sich auf, und ich fuhr wieder an. »Wir müssen mehr über diesen Toby Truth wissen. Bill hat es über das Internet versucht und auch nichts herausbekommen.«

»Dabei hätte er doch über ihn schreiben sollen.«

»Das ist es ja. Informationen hat man ihm leider noch nicht gegeben. Bestimmt hätte man ihm das eine oder andere später gesagt…«

»Wenn es dann zu spät ist und wir die ersten Toten haben«, sagte Suko.

»Die haben wir jetzt schon. Zwei Kollegen wurden umgebracht, bevor man die Mitglieder des Fanclubs befreite. Und weil das geschehen ist, müssen wir davon ausgehen, dass dieser geheimnisvolle Massenmörder noch etwas mit ihnen vorhat.«

»Du redest, als würde Truth noch leben.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Manchmal habe ich sogar das Gefühl, dass es der Fall ist.«

»Ist es denn auch möglich?«

»Zumindest sein Geist könnte existieren, weil er keine Ruhe mehr findet.«

»Wie schon gehabt.«

»Eben.«

»Aber trotzdem anders«, sagte Suko.

»Es gibt immer Variationen«, sagte ich leise. »Gleich ist nie etwas. Und das ist das Problem. Wir müssen nicht nur an den Fanclub heran, sondern auch an Truth. Beide sind für uns im Moment unerreichbar. Aber ich nehme an, dass wir von ihnen hören werden.«

»Nun ja, das hoffe ich.«

Erreichbar war das Yard Building. Wir hatten nicht zu lange für die Fahrt gebraucht, und Glenda Perkins schaute uns auch nicht böse an, als wir das Büro betraten. Ich hatte ihr vorher schon telefonisch Bescheid gegeben.

»Ihr seht nicht eben so aus, als hättet ihr die Probleme schon gelöst.«

»Das ist richtig.«

»Trink erst mal deinen Kaffee, John.«

Sie war zu mir wie eine Mutter, die mit ihrem Lieblingssohn sprach. So kannte ich sie gar nicht und schaute sie deshalb schräg von der Seite her an.

»Habe ich was an mir?«

»Nein, Geist. Und wenn, dann nur etwas Positives.«

»Klar, so bin ich eben.« Sie lächelte verschmitzt und auch irgendwie wissend.

Als ich hinter Suko das Büro betrat, warf ich ihr noch einen schiefen Blick zu. Das Lächeln blieb, und sie stellte sogar freiwillig die Tassen auf das Tablett, um sie uns später gefüllt zu servieren.

Eingeweiht hatten wir sie auf der Fahrt, und Glenda hatte davon gesprochen, sich nützlich machen zu wollen. Jetzt waren wir natürlich gespannt, ob sie etwas erreicht hatte.

Ich saß kaum, als ich schon zum Hörer griff und Bill Conolly anrief. Er war sofort am Hörer.

»Gibt es was Neues?«, fragte ich.

»Abgesehen davon, dass ich verdammt müde bin, gibt es nichts Neues. Ich habe versucht, etwas über diesen Fanclub zu finden, das war aber eine Luftnummer.«

»Auch im Internet?«

»Klar. Aber nichts, John. Noch ist es nicht so weit.« Bill lachte. »Ich sollte sie ja publik machen.«

»Okay, wir hören wieder voneinander.«

»Moment, John. Was gibt es Neues bei euch?«

»Nichts. Ich habe dir von den beiden toten Kollegen erzählt. Wie sie genau gestorben sind, weiß ich nicht. Jedenfalls waren ihre Körper schon verdammt kalt. Unnatürlich kalt. So schnell kühlen keine Toten ab. Das war die Kälte aus dem Jenseits, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Also ein Rachegeist?«

»Vielleicht.«

»Gut, dann rufe ich später noch mal an. Ich werde auf jeden Fall versuchen, eine Spur dieses Fanclubs zu finden. Der kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben.«

»So sehen wir das auch. Aber halte beide Augen weit offen, Bill. Ich bezweifle, dass du schon aus dem Schneider bist.«

»Das hätte mir auch Sheila sagen können.«

»Wie Recht sie hat.«

Inzwischen war Glenda Perkins erschienen und hatte Kaffee und für Suko Tee verteilt. Sie stand in der Mitte zwischen den beiden Schreibtischen und hatte die Arme vor den Brüsten verschränkt. In ihren Augen blitzte es verdächtig.

»Was hast du?« fragte ich.

»Vielleicht kann ich euch helfen.«

»Wie denn?«

Sie tippte gegen ihre Stirn. »Ich habe nämlich nachgedacht, mein Lieber.«

»Ist auch etwas dabei herausgekommen?«

»Ja, ob du es glaubst oder nicht. Der Massenmörder Toby Truth ist mir nicht aus dem Kopf gegangen. Im Internet habe ich es versucht, doch es ist ein Reinfall gewesen. Dann aber ist mir etwas eingefallen. Besser gesagt, mir ist jemand eingefallen. Wer ist bei bestimmten Dingen besser als das Internet?«

»Keine Ahnung.«

Die allerdings hatte Suko, denn er sagte: »Lady Sarah Goldwyn im Zweifelsfalle.«

»Genau das ist richtig.« Glenda ließ sich auf einem Stuhl nieder, den sie zu sich herangezogen hatte.

»Ich wusste ja etwas Bescheid und habe sie deshalb angerufen. Sie war happy, dass sie etwas zu tun bekam, denn sie ist allein. Jane Collins hat einen Job angenommen und ist unterwegs. Also, ich will es kurz machen. Lady Sarah sagte der Name auch nichts. Aber ihr kennt sie ja, sie gab nicht auf, und sie ist nach oben in ihre gruselige Dachkammer gestiegen. Dort hat sie sich mal bei den Büchern umgeschaut, und tatsächlich, denn zwischen all den anderen fand sie ein Buch über Massenmörder. Sie hat es irgendwann mal auf einem Flohmarkt gekauft. Beim Durchblättern stieß sie auf den Namen Tobias Truth. Er war nicht der Schlimmste der aufgeführten Mörder, aber er hat fünf Menschen umgebracht, um einer Göttin zu gefallen. Nämlich Ischtar, die von den alten Babyloniern verehrt wurde. Er wollte durch diese Taten Kraft und Unsterblichkeit erhalten, und deshalb hat er sich ihr geweiht. Danach hat man ihn gestellt.«

Sie legte eine Pause ein und trank einen Schluck Kaffee.

»Weißt du noch etwas?«

Glenda nickte. »Er wurde verscharrt. Aber nicht auf einem normalen Friedhof, sondern auf einem Gelände, das zu einem ehemaligen Zuchthaus gehörte. Dort gab es einen extra Friedhof. Da lagen dann die Gefangenen, die während ihrer Zeit hinter Gittern gestorben sind.«

»Das hört sich schon besser an«, sagte ich.

»Und wo ist der Ort?«, fragte Suko.

»Nicht mal weit von hier weg. In Richtung Camberley und Frimley. Dort gibt es eine Danger-Zone.«

»Ach. Und das weißt du?«

»Klar. Ich habe was getan.«

»Warum ist das denn eine so gefährliche Zone? Laufen dort Zombies herum?«

»Lass die Witze, John. Wie gesagt, früher hat dort das Zuchthaus gestanden. Jetzt hat das Militär das Gebiet einkassiert. Es führt dort Übungen durch. Kasernen stehen da nicht. Die Soldaten kommen nur zum Üben hin. Da gibt es Panzerbahnen und natürlich entsprechende Schießstände.« Glenda lächelte. »Ist doch eine tolle Gegend, in der das Grab liegt.«

Ich blickte Suko an. »Was meinst du?«

»Glenda hat Recht.«

»Du bist super«, sagte ich.

Sie winkte ab. »Hört auf, ich habe nur etwas nachgedacht. Aber überlegt mal. Das passt wunderbar zusammen. Eine leere Gegend. Alte Gräber, die verfallen sind. An die niemand mehr denkt, ebenso wenig wie an das Zuchthaus, dessen Mauern abgerissen wurden. Aber der alte Geist ist noch vorhanden.«

»Wie kam dieser Truth denn ums Leben?«

Glenda zuckte die Achseln. »Er ist im Zuchthaus gestorben. Genaue Informationen konnte mir Sarah Goldwyn nicht geben, aber man spricht davon, dass ihn die eigenen Mitgefangenen getötet haben. Wortwörtlich stand in dem Buch, dass er den Leuten Angst einjagte, weil er immer von Ischtar gesprochen hat. Sie müssen ihn dann grausam gekillt haben. Begraben wurde ein blutiges Bündel. Ein paar Jahre später ist dieser Bau dann abgerissen worden.«

»Und der alte Fluch besteht noch immer«, flüsterte Suko.

»Einiges deutet darauf hin.«

Ich nickte den beiden zu. »Dann wissen wir ja, wo wir heute noch hinmüssen. Wenn du Recht hast, Glenda, und daran glaube ich, dann kann es durchaus sein, dass wir unsere fünf Freunde dort auf dem Gelände finden. Ein idealeres Versteck kann ich mir kaum vorstellen, und deshalb sollten wir auch nicht lange zögern.«

Damit war Suko voll und ganz einverstanden. Er war zwar noch nicht mit diesen Typen in Kontakt gekommen, aber ihn an meiner Seite zu wissen, war schon gut.

»Wann fahren wir?« fragte er.

»So bald wie möglich!«

»Gut. Und was ist mit Bill?«

Ich schüttelte langsam den Kopf. »Nein, es reicht, wenn wir beide losziehen. Er soll bei seiner Familie bleiben. Noch steht nicht fest, dass der Fanclub aufgegeben hat. Sie werden bestimmt versuchen, wieder Kontakt mit ihm aufzunehmen, und wenn es aus der Ferne ist. Lass uns beide allein fahren.«

»Das sehe ich auch so.«

»Dann halte ich hier die Stellung«, erklärte Glenda. Sie war froh, dass sie hinter den schützenden Mauern bleiben konnte. »Wie kann man nur als Fanclub eines Massenmörders auftreten?« fragte sie.

»Das ist doch der reine Wahnsinn. Da komme ich nicht mehr mit. Oder habt ihr schon ein Motiv herausgefunden?«

»Nein, das haben wir nicht«, gab ich zu. »Aber wir werden es kennen lernen, wenn wir die Gruppe stellen.«

»Da drücke ich euch beide Daumen.«

Als ich mich erhob und aus dem Fenster schaute, stellte ich fest, dass es regnete. Der Wetterbericht stimmte wieder mal. Aus den Wolken löste sich der feine Sprühregen, der die Stadt bereits mit einem nassen Glanz überzogen hatte. Genau das richtige Wetter, um irgendwelche Rächer aus dem Jenseits oder Zombies zu jagen.

Wir wollten schon gehen, als das Telefon klingelte. Bill Conolly rief an. Seine Stimme klang aufgeregt, was sicherlich nicht an seinem scharfen Lachen lag.

»Ich habe ihn gefunden!«, rief er fast euphorisch.

»Wen denn?«

»Paul Litcombs Wohnung.«

»Und wo?«

Bill lachte wieder. »Du wirst es kaum glauben, aber er lebt in einer alten Kaschemme am Hafen.«

»Kaschemme?«

»Ja, über einer Kneipe. Er arbeitet dort hin und wieder als Kellner.«

»Super. Und wer hat dich so schlau gemacht?«

»Dein Patenkind Johnny. Er kam auf die Idee, es mal bei den Unis zu versuchen. Und tatsächlich ist ein Paul Litcomb dort als Student eingeschrieben.«

»Ideen muss man haben«, flüsterte ich.

»So ist es.« Bill gab noch bekannt, wo wir die Kneipe finden konnten.

Ich hatte schon festgestellt, dass er nicht aus seinem Haus telefonierte. Das lag an den Außengeräuschen, die doch recht laut waren und irgendwie nach Arbeit klangen.

Mir war ein bestimmter Verdacht gekommen, den ich jetzt bestätigt haben wollte. »Von wo aus rufst du eigentlich an?«

Bill lachte. »Ich stehe praktisch vor der Tür zu Sailor's Inn und checke schon mal die Lage.«

Bevor ich noch etwas sagen konnte, hatte Bill aufgelegt. Suko, der das Gespräch über Lautsprecher mitgehört hatte, hob nur die Schultern und nickte mir dann zu. »Hast du etwas anderes erwartet, John?«

»Komm«, sagte ich nur und befand mich schon auf dem Weg zur Tür…

***

Der Reporter steckte sein Handy wieder weg und konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen.

Er kannte ja seinen Freund John Sinclair. Der würde sich darüber ärgern, dass Bill bereits einen Schritt nach vorn gegangen war, aber der Reporter hatte sich nicht zurückhalten können, denn schließlich war durch ihn der verdammte Fall erst ins Rollen gekommen.

In seiner Umgebung wurde gearbeitet. Die Ladung der Schiffe musste so schnell wie möglich gelöscht werden. Jede Stunde Aufenthalt im Hafen kostete Geld. Deshalb herrschte um ihn herum auch viel Hektik. Er hörte das Kreischen der Winden, er sah die langen Arme der Kräne, er beobachtete die Lastwagen und Gabelstapler. Er sah die Arbeiter, die im Akkord schufteten, das schmutziggraue Wasser und den feinen Regen, der aus den tief liegenden Wolken fiel und alles durchnässte.

Bill hatte die Kaschemme noch nicht betreten. Er hatte auch keine anderen Gäste gesehen, die zu dieser frühen Stunde kamen, um sich vollzuschütten.

Die Alkis schliefen noch den Rausch der vergangenen Nacht aus. Am Ufer oder unter irgendwelchen Brücken und in anderen entsprechenden Unterkünften.

Die Kaschemme nahm den unteren Teil eines grauen Gebäudes ein. Auf dem Vorsprung über dem Eingang war ein Seemann angebracht worden. Er hatte der Kneipe den Namen gegeben. Früher musste die Figur mal bunt gewesen sein. Die Farbe war im Laufe der Zeit verschwunden. Jetzt waren die blauen Hemdstreifen nicht mehr zu sehen. So hatte der Seemann ein graues Outfit bekommen. Gegen sein übergroßes grinsendes Gesicht waren wohl Flaschen und Steine frustrierter Gäste geworfen worden. Jetzt sah es aus, als hätte die Figur Pockennarben bekommen.

Die Tür war durch einen Keil offen gestellt worden. Hin und wieder erschien eine Frau, die jedes Mal einen Eimer Schmutzwasser auskippte. Bill wunderte sich darüber, dass hier geputzt wurde.

Damit hatte er beim Anblick des Lokals nicht gerechnet.

Als die Putzfrau wieder mal eine Pause einlegte, nutzte Bill die Chance, um die Kaschemme zu betreten. Er gelangte in eine Bude, die sehr düster war. Ihm kamen die Scheiben der Fenster ebenso grau vor wie der Himmel, und deshalb sickerte auch nicht viel Licht in den Raum, in dem die alten Stühle auf den Tischen standen, weil noch geputzt wurde. Die Frau mit dem Eimer und dem Lappen sagte etwas zu Bill, was er nicht verstand. Bevor er nachfragen konnte, öffnete sich eine Seitentür, und es erschien eine sagenhaft dicke Frau mit wogendem Busen und grellblond gefärbten Lockenhaaren.

Für einen Moment hielt der Reporter den Atem an. Diese Person kam ihm vor wie das Abziehbild eines Menschen. Sie hätte wirklich jede Comedy-Serie bereichert.

Der wogende Busen war unter einem graublauen Pullover und dem Latz einer Schürze versteckt.

Der Unterkörper der Frau steckte in einer Jogginghose, die ebenfalls gewaltige Ausmaße besaß und durch ein dickes Gummiband festgehalten wurde, wie Bill erkannte, als die Frau auf ihn zukam und er auch ihre Seite sehen konnte.

Das Gesicht war recht nett. Rund, faltenlos, beinahe wie das einer Puppe.

Die Stimme der Frau hörte sich so rau an wie die eines Mannes.

»Es gibt noch nichts. Wenn du Durst hast, leg deinen Kopf in den Nacken und halte deinen offenen Mund gegen den Regen.«

Die rauen Sitten passten zu der Stimme. Bill, der sich nicht so leicht einschüchtern ließ, schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, aber ich mag kein Regenwasser.«

»Dann kann ich dir auch nicht helfen. Außerdem habe ich dich noch nie hier gesehen.«

»Ich passe wohl nicht zu den Gästen?«

»Richtig, du Schnellmerker.«

Bill Conolly ging trotzdem in Richtung Theke, und die Wirtin musste ihm zwangsläufig folgen, was sie nicht gern tat, wie ihre leisen Flüche bewiesen.

Der Reporter blieb an der Theke stehen und stützte seinen rechten Ellbogen auf den Handlauf. »Die Sache ist die, Madam«, begann er. »Ich will eigentlich nichts trinken, ich hätte nur einige Fragen.«

»Noch schlimmer.«

»Warten Sie mal ab.«

Die Augen der Frau verengten sich. »Bist du ein Bulle?«

»Habe ich vier Beine? Wenn ich die hätte, dann wäre ich längst im Zirkus.«

Die Frau lachte glucksend, und ihre raue Stimme hörte sich etwas angenehmer an. »Wer so einen Humor hat, der kann kein Bulle sein.«

»Genau.«

»Ach ja, wer immer du bist, ich gebe keine Auskünfte über meine Gäste. Damit bin ich schon mal reingefallen. Also überlege es dir, bevor du die erste Frage stellst.«

»Klar.« Bill schaute sich in der Kneipe um. Nicht nur der Boden, auch die Wände hätten mal gereinigt werden müssen, denn sie waren beschmiert und bemalt. Da trafen obszöne Sprüche mit den entsprechenden Zeichnungen zusammen.

»Was ist? Mach die Fliege!«

Bill wandte sich wieder der korpulenten Wirtin zu. »Ich würde an Ihrer Stelle nicht so voreilig sein.«

»Was soll das?« Der Reaktion und der Aussprache zufolge hätte sie wirklich ein Mann sein können.

Der Reporter lächelte und griff dabei in die Tasche. Dort hatte er immer zwei, drei Geldscheine griffbereit stecken. Einen davon holte er hervor, und er bedeutete nicht unbedingt eine kleine Summe. Von der Seite her beobachtete er die Frau, und Bill entging der Glanz in deren Augen nicht.

»Geld kann man ja immer gebrauchen. Der Schein gehört Ihnen, wenn Sie ein wenig plaudern.«

Die Wirtin war gierig. Sie schnappte mit der Hand nach dem Schein, aber Bill zog ihn schnell zurück. »So leicht ist das nicht. Erst reden, dann wird gezahlt.«

Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte und suchte nach einem Kompromiss, mit dem sie leben konnte. »Und du bist wirklich kein Bulle?«

»Nein, das bin ich nicht.«

Sie strich über ihr Gesicht, dessen Wangen leicht glänzten. »Viel weiß ich sowieso nicht von meinen Gästen. Da kann ich nicht viel falsch machen.«

»Es geht um keinen Gast.«

»Aha. Um wen dann?«

»Paul Litcomb!«

Die Frau verzog den Mund. Sie wusste nicht, ob sie lächeln sollte oder nicht. »Paul?«, fragte sie nach. »Das… ich meine, der ist doch kein Gast von mir.«

»Er wohnt hier.«

»Ja, oben. Ab und zu hilft er mir.«

Bill gab ihr den Schein, den sie sofort in der Schürzentasche verschwinden ließ. »Paul ist eigentlich ein ruhiger Vertreter. Ich habe keine Probleme mit ihm. Es gab auch keinen Ärger mit den Gästen. Auf Paul konnte man sich verlassen. Er brauchte hier keine Miete zu zahlen. Die hat er abgearbeitet.«

»Hört sich ja nicht schlecht an«, stimmte Bill zu. »Aber er hatte doch auch ein Privatleben oder nicht?«

»Nein, eigentlich nicht. Das heißt, erst in der letzten Zeit ist er etwas rausgegangen.«

»Wohin?«

»Das weiß ich nicht.«

Bill glaubte es der Frau. »Hat er sich denn verändert? Ist etwas mit ihm geschehen, was auffällig war?«

Die Wirtin gab zunächst keine Antwort. Erst als sie hinter die alte Theke gegangen war, fing sie wieder an zu reden. »Ja, schon, aber es war nichts Besonderes. Paul war eigentlich immer ein Einzelgänger. Erst in den letzten Monaten hat er Freunde gefunden.«

»Kennen Sie die?«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein!«

»Wissen Sie Namen?«

»Auch nicht. Nur einmal hat jemand für ihn angerufen. Eine Frau. Sie nannte sich Ellen. Mehr weiß ich auch nicht. Paul war in den vergangenen Wochen auch nie mehr so viel hier wie sonst. Er hat sich da immer mehr zurückgezogen. Ich habe mir vorgenommen, mit ihm zu sprechen, denn ich wollte ihn hier nicht wohnen lassen, ohne dass er hier unten mithilft. Ich bin ja kein Wohlfahrtsinstitut.«

Bill schaute sich um und musste grinsen. »Ja, das sehe ich auch. Noch eine Frage. Ist er jetzt hier?«

»Nein!«

Bill glaubte ihr. »War er denn schon bei Ihnen?«

»Heute?«

»Genau!«

Sie schüttelte den Kopf. »Paul kommt und geht, wann immer er will. Er ist auch oft in der Nacht weg, aber das macht mir alles nichts aus.« Sie nickte Bill zu. »Ich denke, das reicht für das bisschen Kohle, Mister.«

»Würden Sie mich denn anrufen, wenn Paul hier erscheint?«

Die Frau holte tief Luft. »Ungern«, gab sie zu. »Ich will keinen verraten.«

»Das ist kein Verrat. Ich muss ihn nur sprechen.«

Plötzlich wurde ihr Grinsen breit. Bill fiel auch auf, dass sie an ihm vorbeischaute und dabei auf die Eingangstür schielte, die auch geöffnet wurde, was Bill hörte. Er merkte den Luftzug, der durch den Raum wehte, drehte sich um - und glaubte seinen Augen nicht trauen zu können.

Paul Litcomb betrat die Kneipe!

Er kam nicht wie jeder normale Gast, war also nicht locker, sondern sein Gesicht war gerötet, er atmete heftig und schien unter Strom zu stehen. Nach zwei Schritten blieb er stehen und schien darauf zu warten, dass die Tür endlich ins Schloss fiel. Das war ein kleiner Irrtum, denn seine Augen weiteten sich, als er Bill Conolly sah.

»Hallo, Paul«, sagte der Reporter zur Begrüßung. »So sieht man sich wieder.«

Litcomb erwiderte nichts. Er sah erschöpft aus oder wie jemand, der sich durchgekämpft hatte. Sein Haar umhing wirr seinen Kopf, die Hände zuckten, die Augen stierten Bill an.

Es lag auf der Hand, dass er mit diesem Besuch nicht gerechnet hatte. Er musste ihn jetzt einordnen und sich dann auf die neue Lage einstellen.

»So sieht man sich wieder!«

Litcomb nickte. »Ja, ja, das ist so.« Dann lachte er. »Hätte ich auch nicht gedacht. Aber du weißt ja, dass du nicht gewonnen hast. Denk an Toby. Der ist besser als du, viel besser.«

»Hat er die beiden Polizisten getötet?«

Paul gab keine Antwort. Er grinste nur überheblich, aber die Wirtin konnte ihr Erschrecken nicht unterdrücken. »Was sagst du da? Zwei Bullen sind umgekommen?«

»In der Tat.«

»Alle werden gekillt, die sich ihm in den Weg stellen«, sagte Paul. »Toby Truth lebt, wir wissen es. Wir werden ihn sehen, und dann werden wir in seinem Namen weiterleben.«

»Das verstehe ich nicht«, flüsterte die Frau.

»Ist auch besser so«, erklärte Bill, der wusste, dass Paul Litcomb freiwillig nicht mit ihm gehen würde. Aber laufen lassen wollte er ihn auch nicht, denn Paul war zugleich die Spur zu den anderen vier Mitgliedern des Fanclubs.

Er war nicht fertig. Er war nicht von der Rolle. Er kam Bill regelrecht aufgeputscht vor. Wie jemand, der darauf wartet, ein Startsignal zu bekommen, um dann loszuziehen.

»Sie gehen am besten hinter die Theke«, riet Bill der Frau. »Oder verschwinden ganz.«

»Warum denn?«

»Tun Sie es!«

Bill war klar, dass Paul so leicht nicht aufgeben würde. Er war der Mann mit dem Messer gewesen, den John im Hinterhof niedergeschlagen hatte. Und er hatte inzwischen Zeit genug gehabt, sich wieder zu bewaffnen, auch wenn er seine Hände noch frei hatte.

Der Reporter konnte die Augen nicht vom Blick des anderen lösen. Er war unstet, er steckte voller Aggressionen, und lange würde es nicht dauern, bis er seine Ruhe verlor.

»Warum hast du dich nicht rausgehalten, Schreiberling? Es wäre besser gewesen. Aber nein, du musstest ja deinen verdammten Willen durchsetzen. Du hättest dich auf unsere Seite stellen sollen und.«

Er handelte. Plötzlich konnte er seine rechte Hand blitzschnell bewegen. Für einen Moment verschwand sie unter der Jacke, und als sie wieder zum Vorschein kam, blitzte Stahl zwischen den Fingern. Noch in der gleichen Sekunde klang für einen kurzen Moment ein helles Geräusch auf.

Dann zischte etwas aus dem Griff hervor, das aussah wie eine starre helle Schlange.

Bill rechnete mit einem Angriff und damit, dass Litcomb auf ihn zulaufen würde. Deshalb ließ er sich etwas Zeit, um die Beretta zu ziehen, weil er ihn so stoppen wollte.

Es war ein Fehler!

Wieder bewegte Paul seine Hand blitzschnell. Er stach nicht zu, er warf das Messer, das sich aus seiner Hand löste und wie ein silbriger Blitz auf Bill zuraste.

Der Reporter hatte die Waffe noch nicht halb gezogen, als er umdenken musste. Er wuchtete sich zur Seite, er merkte, dass er gegen einen Tisch prallte, auch dabei die daran stehenden Stühle umriss, aber er spürte nicht, ob ihn die Klinge getroffen hatte oder nicht.

Die Putzfrau hatte die Kneipe schon vorher verlassen. So gab es nur die dicke Wirtin als Zeugin, die hinter ihrer Theke stand und erstarrt war.

Sie hatte auch Glück gehabt, dass sie von der Klinge nicht getroffen worden war. Eine Handbreite von ihrer rechten Kopfseite entfernt war sie an ihr vorbeigezischt und dann voll in das Regal hinter die Theke gerammt.

Das alles bekam der Reporter nicht mit. Er hatte noch mit den Tücken des Objekts zu kämpfen. Der Tisch war umgefallen, ein Stuhl ebenfalls, andere hatte er zur Seite geschoben, aber mehr war nicht passiert. Er rollte sich herum, ohne zu wissen, wo sich Litcomb und das Messer befanden. Dann kam er mit einem Sprung auf die Füße, drehte sich und wollte erneut seine Waffe ziehen.

Paul war schon da!

Er brüllte seinen Frust hinaus. Er stand unter Strom. An das Messer hatte er nicht gedacht. Stattdessen hielt er einen Stuhl mit beiden Händen fest und hatte ihn über seinen Kopf gehoben. Als Bill hoch kam, wollte er damit zuschlagen.

Der Reporter befand sich noch in der Bewegung. Es wäre ihm kaum möglich gewesen, auszuweichen, aber da griff die Wirtin ein.

Sie hatte ihren Schock überwunden. Es war erstaunlich, wie schnell sie sich trotz ihrer Körperfülle bewegte. Und sie hatte sich mit einer Flasche bewaffnet.

Bevor Paul seinen Stuhl gegen den erst halb in die Höhe gekommenen Bill Conolly schlagen konnte, war die Flasche bereits unterwegs und erwischte den Hinterkopf des Mannes.

Paul schlug nicht mehr zu.

Er schien in die Höhe zucken zu wollen, um gegen die Decke zu springen. So jedenfalls sah es im ersten Moment aus. Dann trat genau das Gegenteil dessen ein.

Er brach auf der Stelle zusammen. Der Stuhl rutschte ihm dabei aus den erschlafften Händen, und eine Sekunde später landete er bäuchlings auf ihm.

Die Wirtin war stehen geblieben. Die Hand mit der leeren Flasche hatte sie sinken lassen. Das Glas war nicht zersplittert, aber sie musste einen Kommentar abgeben. »Nicht in meiner Kneipe. Nicht bei mir. Ich hasse es, wenn jemand mit einem Messer herumfuchtelt und andere abstechen will. Ich hasse überhaupt Messer, verdammt noch mal.«

Bill hatte sich wieder aufgerappelt. Er sah, dass er seine Waffe nicht mehr brauchte. Paul hing wie ein Sack über dem gefallenen Stuhl. »Danke, vielen Dank. Das hätte für mich dumm laufen können.«

»Du hättest schneller sein müssen.«

»Wahrscheinlich.«

»Typen, die mit Messern stechen, sind heimtückische Schweine«, erklärte die Frau. »Das weiß ich, und das hasse ich. Nicht in meiner Kneipe. Da ist es egal, wer das ist. Selbst bei Paul lasse ich so etwas nicht durch.«

»Wussten Sie, dass er gern mit dem Messer spielt?«

»Nein. So gut kannte ich ihn nicht. Er hat auf mich und auf meine Gäste immer einen recht harmlosen Eindruck gemacht. An irgendwelcher Gewalt hat er sich nie beteiligt. Ab und zu kommt es hier zu Streitigkeiten. Die können mit den Fäusten ausgetragen werden, aber nicht mit den verdammten Messern oder mit Schusswaffen.«

Die Ansicht der Frau war sehr vernünftig. Nur mussten sich die Gäste auch daran halten, und da gab es immer wieder welche, die diese Grenze überschritten.

»Was willst du jetzt machen?«, fragte die Wirtin.

Bill deutete auf Paul. »Ich werde mich um ihn kümmern. Mal sehen, was er zu sagen hat.«

»Der ist bewusstlos.«

Bill winkte ab. »Das ist nicht neu für ihn.« Er grinste die Wirtin an. »Wie heißen Sie eigentlich?«

»Alle sagen Edna.«

»Okay, dann sage ich das auch.«

»Gut.« Sie schaute zu, wie sich Bill um den Bewusstlosen kümmerte, ihn vom Stuhl wegnahm und auf den Rücken drehte. »Ich hole mal Wasser, das geht dann schneller.«

Edna war eine Frau der Tat. Sie verschwand wieder hinter der Theke und ließ einen Krug mit Wasser voll laufen. Vor sich hinsummend, kehrte sie zurück und blickte auf Paul nieder, der wieder dabei war, den Weg zurück in die Normalität zu finden, denn aus seinem Mund drang ein leises Stöhnen.

Es reichte Edna trotzdem nicht. Sie stellte sich in Positur und leerte den Krug über dem Kopf des Messerhelden aus.

Die kalte Ladung klatschte ihm ins Gesicht. Edna lachte dazu, als sie sah, wie der fast noch Bewusstlose zusammenzuckte und einen erstickt klingenden Laut von sich gab.

»Der ist bald wieder da.«

»Denke ich auch«, sagte Bill. »Und was tun wir dann?«

»Sie nichts, Edna, aber ich.«

Sie stand neben Paul und hatte die Hände der angewinkelten Arme in die Hüften gestemmt. »Ich weiß immer noch nicht, was dieser Typ eigentlich angestellt hat.«

»Bisher noch nicht viel«, antwortete Bill, »aber das kann sich leicht ändern.«

»Wieso?«

»Er und seine Freunde haben einen Fanclub gegründet.«

Edna musste lachen. »Das ist nichts Schlimmes.«

»Nein, im Prinzip nicht. Aber wenn es der Fanclub eines Massenmörders ist, sieht die Sache schon ganz anders aus.«

Zum ersten Mal war Edna sprachlos geworden. Sie starrte Bill an, als könnte sie ihm kein Wort glauben. »Wie… wie…«, stotterte sie. »Wie kann es dazu nur kommen? Massenmörder? Der Fanclub eines Massenmörders? Das kann ich nicht begreifen, das ist…«

»Die volle Wahrheit.«

»Scheiße«, flüsterte sie. »Wie heißt denn der Mörder?«

»Tobias Truth!«

»Kenne ich nicht.«

»Kein Wunder. Seine Taten liegen auch schon über achtzig Jahre zurück. Man hat sich erst jetzt wieder an ihn erinnert.«

»Und warum das?«

»Da bin ich überfragt.«

Edna schüttelte den Kopf, während sie über ihre nächste Frage nachdachte. »Aber was tut der Fanclub eines Massenmörders? Kannst du mir das sagen?«

»Lieber nicht.«

Die Wirtin hatte den Reporter trotzdem verstanden. Sie ging einen kleinen Schritt zurück, erbleichte und schluckte dabei. »Sie meinen doch nicht, dass er das Gleiche oder dass - äh - dass dieser Club es dem Hundesohn gleichtun will?«

»Es ist leider alles möglich«, erklärte Bill, der sich bückte und zupackte, weil er gesehen hatte, dass Paul sich aufsetzen wollte. Er hatte seine Probleme damit, weil er einfach noch zu schwach war, aber dann hatte er es mit Bills Hilfe geschafft. Der Reporter schleifte ihn zu einem Stuhl und drückte ihn darauf nieder.

Edna bewies, dass sie praktisch veranlagt war. Sie stellte sich hinter den Stuhl und legte beide Hände auf die Schultern des Mannes. So hielt sie ihn in der Sitzhaltung.

Haare und Gesicht waren noch nass. Auch seine Kleidung hatte in der oberen Hälfte einiges mitbekommen und klebte am Körper.

»Ich denke, dass du uns einiges zu erzählen hast«, sagte Bill, »und ich würde dir schon raten, den Mund aufzumachen, denn bei einem zweifachen Polizistenmord kennen die Kollegen keinen Spaß. Das sollte dir vorerst mal klar sein.«

Litcomb hatte Bill verstanden, reagierte jedoch nicht sofort. Mit einer langsamen Geste hob er den Kopf an und flüsterte dann: »Was soll der ganze Scheiß?«

»Zweifacher Mord!«

Paul stöhnte. »Das war ich nicht!«

»Kann sein, aber man wird sich an dich halten. Du bist der Einzige, der greifbar ist.«

»Leck mich doch!«

»Nein, nein, so haben wir nicht gewettet. Du kannst dir sicher denken, was auf einen zweifachen Polizistenmord steht. Und wenn du erzählen willst, dass ein Toby Truth die Polizisten getötet hat, wird man nur lachen, denn Toby ist seit ungefähr achtzig Jahren tot. Also, Paul, deine Karten sind schlecht gemischt. Sieh zu, dass du ein anderes Blatt in die Hand bekommst.«

Der Reporter erhielt keine Antwort. Er entnahm dem Gesichtsausdruck des Mannes, dass seine Mahnungen auf keinen fruchtbaren Boden gefallen waren. Zudem deutete Paul Litcomb ein Kopfschütteln an. »Man kann mir nichts beweisen, Conolly. Derjenige, der die zwei Bullen getötet hat, ist trotzdem stärker.«

»Denkst du an Toby?«

»Klar.« Paul grinste jetzt. »Wir haben nicht grundlos einen Fanclub gegründet. Er ist schon etwas Besonderes, das schwöre ich dir. Toby wird allen zeigen, was möglich ist.«

»Als Zombie?«

»Nie.«

»Als Geist?«

»Vielleicht. Und wenn, dann ist er ein verdammt starker Geist, der auch uns stark machen wird. Du kannst mich einbuchten lassen, aber es wird die Zeit kommen, in der Toby zurückschlägt. Das schwöre ich dir, Conolly. Da werden euch noch die Augen aufgehen. Ihn kann man nicht so leicht ausschalten.«

»He, was redet der denn für einen Scheiß?«, fragte die Wirtin mit leiser Stimme. »Ist der noch ganz richtig im Kopf?«

»Leider ja.«

»Und der spricht von einem Toten?«

»So ist es.«

»Verrückt. Unglaublich. Der reine Wahnsinn.« Sie musste lachen, aber es klang alles andere als ehrlich. »Ich habe hier ja schon viel erlebt, aber das ist… das…« Sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte.

An der Tür war etwas zu hören. Zuerst klangen die Stimmen noch leise, dann wurden sie lauter, und Sekunden später betraten zwei Männer die Kneipe.

Bills Augen weiteten sich, und dann grinste er…

***

Wir waren ziemlich schnell gefahren und hatten Daumen und Zehen zugleich gedrückt, dass alles klappte und wir noch rechtzeitig genug kamen, wobei wir hofften, dass es keine Probleme geben würde.

Diesmal stand das Glück auf unserer Seite. Auf den ersten Blick schon war zu sehen, dass es hier Ärger gegeben und Bill Conolly zum Glück die Oberhand behalten hatte. Da saß jemand auf dem Stuhl, der ziemlich derangiert aussah, dessen Haar auch feucht glänzte, der aber ansonsten nichts mehr tat.

Neben Bill stand eine Frau, bei der jeder Diät-Papst große Augen bekommen hätte. Der hätte sie sogar umsonst behandelt, nur um seinen Leuten zu zeigen, wie man bestimmte Menschen auf ein bestimmtes Gewicht reduzierte.

Suko und ich waren ziemlich schnell durch die Tür gestürmt, nun ließen wir es langsam angehen und schlenderten auf die kleine Gruppe zu.

»Ihr kommt spät!«, erklärte der Reporter.

»Flügel haben wir noch nicht.«

»Dich als Engel kann ich mir auch schlecht vorstellen, John«, meinte Bill grinsend.

»Okay, kommen wir zur Sache. Was ist hier abgelaufen?«

»Freund Litcomb hatte große Sehnsucht.« Bill hob die Schultern. »Er wollte vor dem großen Finale noch mal kurz hier bei sich vorbeischauen.«

»Wie sieht das Finale aus?« fragte Suko.

»Das hat er mir noch nicht gesagt. Aber ich bin sicher, dass er seinen Mund aufmachen wird.«

Paul sprach kein Wort. Er stierte uns nur an. Dabei warf er uns Blicke zu, die einem sensiblen Menschen schon Angst einjagen konnten. Wir alle hatten unsere Erfahrungen mit Leuten wie ihm. Er war nicht von Grund auf schlecht, er war nur schlecht gemacht worden, weil erden falschen Weg gegangen war, und jetzt stand er unter einem Einfluss, den er so leicht nicht loswerden würde.

Bill versuchte es noch mal. »Paul, deine Chancen sind noch weiter gesunken. Zwei tote Polizisten, das wird man dir anhängen. Dir und deinen Freunden.«

»Fahr zur Hölle!«

»Der Platz dort ist für dich reserviert. Zusammen mit Toby Truth. Ihn liebt ihr doch - oder?«

»Toby wird euch killen!«

»Ein Toter?«

Paul warf den Kopf zurück und lachte. Typen wie er waren kaum zur Vernunft zu bringen. Da musste man schon härtere Bandagen auffahren, und das hatte ich vor.

Ich schob Bill etwas zur Seite und sprach ihn direkt an. »Sagt Ihnen der Begriff Danger-Zone etwas?«

Genau mit dieser Frage hatte ich ihn erwischt. Plötzlich war es vorbei mit seiner Sicherheit und auch mit seiner Arroganz. Er sagte nichts mehr, er zuckte nur zusammen.

Ich hatte aufs richtige Pferd gesetzt, und Paul sagte in den nächsten Sekunden nichts mehr.

»Da wollten Sie doch hin - oder? Dort ist euer Treffpunkt, nicht wahr? Es ist der Platz, an dem auch Toby Truth starb.« Ich lachte leise. »So dumm ist die Polizei nicht.«

»Scheiße!« flüsterte er.

Bill schaute uns nur an. Ich wusste, dass ihn zahlreiche Fragen quälten, doch Antworten würde ich ihm nicht geben. Nicht hier. Es war wichtig, dass Paul aus dem Verkehr gezogen wurde, und zwar nicht von uns, sondern von den Kollegen. Diesmal würde niemand kommen und ihn befreien, da war ich mir sicher.

Ich sprach kurz mit Suko darüber, der den Vorschlag machte, dass wir ihn am besten beim Yard vorbeischafften und ihn dort absetzten.

Das sah ich ein.

Suko legte Paul Handschellen an. Er machte nicht mal den Versuch, sich zu wehren und ließ alles mit sich geschehen. Bill sprach derweil mit der Wirtin. Er bedankte sich für ihre Hilfe und versprach, sie mal zu besuchen.

»Ja, würde mich freuen.«

Suko führte den Gefangenen ab. Bill hielt mich auf, weil er noch Fragen hatte.

»Wo geht es hin?«

»In die Danger-Zone.«

»Hört sich ja toll an. Wo liegt die?«

Ich erklärte es ihm und gab ihm auch einige Einzelheiten bekannt. Von diesem Militärgelände hatte der Reporter noch nie etwas gehört, aber er nickte entschlossen.

»Sechs Augen sehen mehr als vier.«

»Okay, du kannst mitfahren. Wir passen ja alle in den Rover. Erst zum Yard, und dann geht es über Land.«

»Bist du sicher, dass wir sie dort finden?«

Ich zuckte die Achseln. »Wohin sollte sich sonst ein Fanclub verkriechen, um seinem Star zu huldigen? Ich denke mir, dass sie dort den letzten Kick bekommen.«

Bill nickte. »Zum Glück haben wir einen aus dem Weg geschafft. Aber vier sind noch übrig.«

»Plus Toby. Und der zählt für drei.«

Der Reporter winkte ab. »Los, lass uns gehen, John…«

***

Es war kein Problem gewesen, Paul Litcomb abzuliefern. Die Kollegen hatten ihn in Empfang genommen, und auf den Tod der beiden Beamten waren sie auch nicht zu sprechen gekommen. Allerdings hatten uns die Blicke gezeigt, dass sie schon darüber nachdachten. Auf der Fahrt hatte sich Paul nicht störrisch gezeigt. Er hatte so gut wie nicht gesprochen und nur hin und wieder schief gegrinst. Es war auch niemand erschienen, um ihn zu befreien.

Ich hatte versucht, ihn auszufragen, was mir nicht gelungen war. Litcomb zeigte sich schweigsam, und er hatte auch nichts darüber gesagt, was er in seiner Wohnung gewollt hatte.

Nur wenn ich den Begriff Danger Zone erwähnte, hatte er aufgehorcht, sogar gelacht und mich mit einem Blick angeschaut, der mir alles versprach, nur nichts Gutes.

Ich nahm die Dinge recht locker und war froh, dass wir es nur mit vier Gegnern zu tun hatten, und natürlich mit Toby Truth.

Über ihn dachte ich mehr nach, als mir lieb war. Ich hatte noch Probleme, mit seiner Existenz oder Nichtexistenz zurechtzukommen. Gab es ihn? Gab es ihn nicht?

Meiner Ansicht nach musste er aus einem Zwischenreich gekommen sein, um dann zuzuschlagen.

So etwas wie ein normales menschliches Verhalten oder menschliche Regungen kannte er nicht.

Die Danger-Zone zu finden, war nicht schwierig. Von London aus ging es in westliche Richtung.

Wir fuhren auf die M 3 und kurz vor Camberley ab. In einem Kaff namens Dinkey Town hielten wir an. Noch hatten wir nichts von irgendwelchen Hinweisschildern und Warnungen gesehen, aber die Straße, die aus dem Ort herausführte, endete im Nichts. Als wir dort stoppten, sahen wir das leere Gelände vor uns, in das zwar Wege hineinführten, die den Namen allerdings nicht mehr verdienten, denn man konnte sie als Panzerspuren bezeichnen. Die schweren Geräte hatten den Boden aufgewühlt und vor der Natur nicht gestoppt. So waren viele Büsche platt gefahren worden, und es standen auch nicht mehr alle Bäume. In der weiter entfernt liegenden, waldreicheren Gegend gab es schon Lücken, in der die feuchte Luft Nebelbänke gebildet hatte, die wie Tücher über dem Boden hingen. Man hatte das Gelände früher eingezäunt, nachdem das alte Zuchthaus abgerissen worden war. Der größte Teil der Zäune war niedergewalzt worden. Von den Wachhäusern aus Beton sahen wir eigentlich nur einen Teil, denn die untere Hälfte war überwuchert.

Bill, der von einem kleinen Rundgang zurückkehrte, machte kein glückliches Gesicht, als er bei uns stehen blieb. »Das sieht nicht gut aus«, meldete er. »Zuerst das Zuchthaus, dann der Truppenübungsplatz und jetzt ein Versteck für einen…«, er legte eine kurze Pause ein. »Ja, was denn für einen?«

»Killer«, sagte Suko.

»Und aus dem Jenseits«, fügte Bill hinzu.

Der Inspektor zuckte mit den Schultern. Anscheinend sah er es auch so.

Ich machte mir weniger Gedanken um Toby Truth, sondern mehr um die vier Typen, die voll und ganz auf seiner Seite standen. Das war einfach das große Problem. In diesem unübersichtlichen Gelände konnten sie mit uns Katz und Maus spielen. Ein Vorteil war nur, dass wir zu dritt gegen sie standen, da brauchte sich nicht jeder von uns allein auf den Weg zu machen.

Bill deutete mit einer lockeren Handbewegung nach vorn und damit ins Leere hinein. »Wohin?«

»Zu den Ruinen des Zuchthauses«, sagte ich.

»Falls die noch stehen.«

»Sie werden überwuchert sein, aber nicht aufgelöst und…«

Der Reporter lachte. »Ich denke, du musst das anders sehen, John. Wir befinden uns hier auf einem Truppenübungsplatz. Wer mit einem Panzer hier seine Bahnen zieht, der braucht auch Ziele. Ich kann mir gut vorstellen, dass die Mauern des Zuchthauses ein solches Ziel gewesen sind. Da wird viel überwuchert sein.«

»Wie auch der Friedhof«, meinte Suko.

»Ja, auch der.«

»Er müsste aber zu finden sein«, meinte Bill.

»Und wäre damit unser erstes Ziel.«

Niemand hatte etwas gegen meine letzte Bemerkung einzuwenden. Wir standen dicht vor dem Abmarsch. Es war heller Tag. Hätten wir heute einen normalen Sommer gehabt, dann hätte die Sonne geschienen, dann wäre es warm gewesen. Kalt war es nicht, aber in der feuchten und damit auch schwülen Luft hatte sich Nebel gebildet, der nicht überall lag, aber unsere Sicht schon einschränkte.

Wir schauten uns auch nach Spuren um. Irgendwelche Hinweise auf ein zweites Fahrzeug waren nicht zu entdecken, und es stand auch keines hinter irgendwelchen Büschen versteckt.

»Wir bleiben zusammen«, sagte Bill.

»Sicher.«

Die Panzerstraße war an beiden Seiten von Büschen dicht bewachsen. Viele Lücken gab es dort nicht. Man konnte sie auch als perfekte Verstecke ansehen, und ich überlegte schon, ob wir uns trennen sollten, um den einen oder anderen anzulocken.

Immer der Panzerstraße nach. Ich konnte mir auch etwas Besseres vorstellen und rechnete auch damit, dass wir irgendwann auf Schießbahnen treffen würden und auf hohe Beton- oder Lehmwände, vor denen die Ziele aufgebaut waren.

Nichts lag mehr herum. Kein verrostetes Fahrzeug, kein vergessener Panzer. Hier war die Gegend einsam und verlassen. Dennoch wurde sie als Danger Zone bezeichnet, und auch darüber machte ich mir Gedanken. Es konnte sein, dass hier in früheren Zeiten gewisse Altlasten entsorgt worden waren. So etwas wäre nicht das erste Mal gewesen. Da konnte sich dann schon was unter der Erde zusammenbrauen. Zu sehen oder zu ahnen war jedenfalls nichts. Es gab keine Hügel, keine Erhebungen, die Straße führte einfach nur geradeaus weiter, und sie schien dort zu enden, wo sich etwas Dunkles in die Höhe schob.

Das hatte auch Bill gesehen und blieb stehen. »Wolken sind das nicht«, meinte er. »Ich schätze, dass wir dort das Ende der Panzerbahn finden werden.«

»Und die Ruinen des Zuchthauses«, fügte ich hinzu.

Der Ansicht war Bill nicht. Er zuckte nur mit den Schultern, während sich Suko heraushielt.

Wer mich kennt, der weiß auch, dass ich viel auf mein Bauchgefühl gebe. Es hatte mir schon oft geholfen, mich auf Situationen vorzeitig einzustellen. In diesem Fall versagte es. Es gab keine warnenden Hinweise, und das berühmte Kribbeln blieb aus.

Wenn wir genau hinschauten, dann sahen wir auch die alten Beobachtungstürme, die auf irgendwelchen geschlagenen Lichtungen in den Wäldern standen. Auch auf ihnen saß niemand mehr. Hier war alles von Menschen verlassen.

Ob man uns jetzt beobachtete, ließ sich auch nicht feststellen. Manchmal schien es auch, als hätte die Panzerstraße kein Ende, und aus den tief liegenden Wolken begann es wieder zu nieseln. Zum Glück hielt meine Lederjacke einen großen Teil der Nässe ab.

Suko blieb plötzlich stehen. Er nahm eine Pose ein, die auch Bill und mich zwang, nicht mehr weiterzugehen. Wir sahen, dass er einige Male durch die Nase schnaufte und dann schnüffelte.

»Probleme?« fragte ich.

»Riechst du nichts?«

»Was sollte ich denn riechen?«

»Rauch, John. Es riecht irgendwie nach kaltem Rauch.«

Da musste ich passen. Auch Bill hatte nichts gerochen, wie er uns mit einem Blick klar machte.

Suko ließ sich nicht beirren. Er ging einige Schritte von uns weg und auf den Waldrand zu. Dort hatte sich der Nebel etwas verdichtet, sodass es aussah, als würden Sukos Füße während des Laufens verschwinden. Er blieb sehr schnell wieder stehen und winkte uns.

Ja, es war bald auch für Bill und mich zu riechen. Wir nickten uns beide zu.

»Wenn es nicht so unpassend wäre«, sagte der Reporter, »hätte ich von einem Grillplatz gesprochen. Aber den kann man hier wohl nicht erwarten.«

»Dann schauen wir mal nach. Weit kann er ja nicht entfernt liegen.«

Ich war der Erste, der sich in den Wald hineinschob und durch das Unterholz glitt. Auch da hatte sich das Wasser gesammelt und den Boden weich gemacht.

Wir schlugen uns in den Wald hinein, der recht dicht war. Zwischen den Stämmen gab es wenig Platz, und es war zwischen ihnen ziemlich düster. Die dichten Kronen schienen im Dunst zu schwimmen, das wenige Licht sah grau aus.

Einen normalen Weg gab es nicht. Dafür entdeckten wir einen schmalen Pfad, den wohl irgendwelche Soldaten geschlagen hatten, um bei Übungen besser voranzukommen. Der größte Teil des Weges war zugewuchert. Aber wir merkten, dass wir auf der richtigen Spur waren, denn der Geruch war nach wie vor vorhanden.

Und so kämpften wir uns weiter, bis die Umgebung etwas lichter wurde und wir ein Ziel erkannten.

Es gab den Geruch noch immer. Er war auch stärker geworden, und das lag an der Grillhütte, die mitten im Wald stand und allmählich von ihm geschluckt wurde, denn um diesen Holzbau herum waren die Pflanzen dabei, sich wieder den Platz zu verschaffen, der ihnen gehörte.

Dennoch roch es nach Rauch.

Ein Beweis, dass vor nicht allzu langer Zeit jemand hier etwas angezündet hatte. Möglicherweise irgendwelche Holzkohle, um etwas auf den Grill zu legen.

Die Hütte war mehr ein Unterstand. Offen nach allen Seiten hin. Ein rostiger Grill nahm die Mitte der Hütte ein. Man hatte ihn gemauert und Eisenstäbe über die Wände gelegt. Sie hatten längst Rost angesetzt. Wer hier grillen wollte, der musste sie erst entrosten. Aber es war etwas verbrannt worden, sonst hätten wir den Rauch nicht gerochen. Wir schauten durch die Lücken der Stäbe in den Grill hinein und sahen dort die frische Asche, von der uns ein intensiver Geruch entgegenströmte.

Suko nahm einen abgefallenen Zweig vom Boden hoch, der lang genug war, um in der Asche herumzurühren. Es war nicht alles verbrannt. Suko konnte ein Stück Stoff hervorziehen, das nur angekohlt war.

»Das ist der Beweis.«

»Welcher?«

»Ich weiß es nicht. Aber die Fans scheinen irgendetwas Verdächtiges verbrannt zu haben.« Er schaute uns an. »Kann sein, dass sie ihre Spuren löschen wollten.«

»Klamotten?« fragte Bill.

Suko hob die Schultern. »Weiß ich, was die Typen sich noch ausgedacht haben?«

Ich ließ die beiden reden und verließ die Grillhütte mit dem lückenhaften Dach. Der Wald wuchs sehr dicht an sie heran. Mich umgab ein seltsames Licht, das man nicht als hell und auch nicht als dunkel bezeichnen konnte. Man konnte von einem Zwielicht sprechen. Die Farbe Grün herrschte vor. Manchmal gab es auch einen Stich ins Graue.

Bewegungen fielen mir nicht auf. Wir waren die Einzigen, die sich hier im Wald aufhielten, der eine Mauer des Schweigens um uns herum gebildet hatte.

Genau das glaubte ich nicht. Sie waren irgendwo. Dieser Fanclub gab einfach nicht auf. Er wollte den Kontakt zu Toby Truth, der sich hier irgendwo aufhalten musste. Zwei Tote hatte es bereits gegeben, und ich ging davon aus, dass nur er die Verantwortung übernommen hatte. Ein Mord-Gespenst, das längst hätte vernichtet sein müssen, aber trotzdem noch sein Unwesen trieb.

»Jedenfalls waren sie hier«, erklärte Bill, als auch er die Grillhütte verließ. »Und ich bin mir sicher, dass wir sie noch in der Nähe finden.«

»Mich interessiert dieser Toby Truth.«

Bill lachte. »Eine Legende? Eine Erscheinung, die man sich eingebildet hat?«

»Das glaube ich nicht.«

»Zwei Tote sprechen dagegen«, sagte auch Suko, der unsere letzten Worte gehört hatte.

Es hatte uns nichts eingebracht, dass wir den Rauch gerochen hatten. Wir mussten uns auf unser nächstes Ziel konzentrieren, und das war das ehemalige Zuchthaus sowie der Friedhof.

Nur da konnten wir zum Ziel kommen. Es hatte keinen Sinn, wenn wir uns weiter durch den Wald schlugen. Der beste Weg war noch immer der über die Panzerbahn.

Suko und Bill verließen die Umgebung der Grillhütte als Erste. Ich wollte mich auch abdrehen und warf noch einen letzten Blick in den Wald hinein, als ich stutzig wurde.

Bisher hatte sich in meiner Umgebung nichts bewegt, jetzt aber sah ich, dass sich zwischen den Bäumen etwas tat.

Ein Schatten!

Hell und dunkel zugleich. Vielleicht konnte man ihn als grau bezeichnen. Zumindest nicht als klar.

Ein Schatten der sich bewegte. Und das war keine Täuschung, da spielte mir auch der Nebel keinen Streich. Was ich gesehen hatte, das hatte ich gesehen. Ich lief los. Die Richtung kannte ich. Nur war es nicht leicht, sie beizubehalten, denn überall gab es Hindernisse.

Meinen Freunden war aufgefallen, dass ich mich von ihnen entfernt hatte. Ich hörte noch ihre Rufe, die ich jedoch ignorierte.

Mein Ziel war die Stelle, an der ich den geheimnisvollen Schatten gesehen hatte.

Jetzt war er weg!

Ich blieb stehen und hatte Glück, dass sich nicht weit entfernt vor mir eine Lücke zwischen zwei Bäumen auftat. Hinter ihr ragten zwar auch Bäume in die Höhe, aber es waren schlanke Kiefern, und dazwischen bewegte sich die Gestalt oder die Erscheinung. Sie war groß, dunkel und unheimlich. Sie huschte von links nach rechts, und ich wusste nicht mal, ob sie langsam oder schnell ging.

Es war so seltsam für mich als Zuschauer. Das Gebiet, in dem sie sich aufhielt, befand sich zwar im Wald, doch ich hatte den Eindruck, als wäre es aus ihm herausgenommen worden.

Einfach der Teil einer anderen Dimension, die sich hier auf der Erde und in dieser Zeit abgesetzt hatte. Ein Stück andere Welt, das sich von irgendwo gelöst hatte.

Die Gestalt durchquerte auch weiterhin von links nach rechts das kleine Gebiet. Sie war nicht mehr als ein dunkler Schatten, und als sie sich jetzt drehte, da sah ich einen schimmernden Gegenstand, der über ihre Schulter hinweghing.

Eine lange Scherbe, ein Spiegel. Aber es konnte auch durchaus ein Messer sein. Oder sogar eine Sense.

Kein Laut war zu hören, als der Unheimliche durch den Wald huschte und dann verschwand. Er war nicht nahe gewesen, aber auch nicht weit, und ich wusste, dass ich mich nicht geirrt hatte. Ich hatte dieses Bild gesehen, ich konnte mir auch vorstellen, dass es sich bei der Erscheinung um Toby Truth handelte, den Massenmörder, der nun seine Welt verlassen hatte und zurückgekommen war.

Mich irritierte, dass sich mein Kreuz nicht »gemeldet« hatte. Keine Erwärmung an der Brust, obwohl es die negative Aura eigentlich hätte aufnehmen müssen. Das machte mich stutzig, und ich dachte automatisch darüber nach.

Eingebildet hatte ich mir die Gestalt nicht. Sie war bestimmt keine Fata Morgana gewesen, aber sie hatte es geschafft, sich nicht an die Regeln dieser Welt zu halten. Wenn ich sie mir noch mal vorstellte, dann hatte es für sie auf ihrem Weg keinerlei Hindernisse gegeben, die sie hätten aufhalten können.

Nun gut, das kannte ich. So etwas passierte mir nicht zum ersten Mal. Aber warum, zum Henker, hatte sich mein Kreuz nicht gemeldet, denn ich war nahe genug herangekommen?

»He, was ist los?«, hörte ich hinter mir die Stimme meines Freundes Bill.

Ich kam mir vor, als hätte man mich aus einem Traum herausgerissen.

»Ich habe ihn gesehen.«

»Wen? Toby?«

»Ja.«

»Und?«

Ich lachte. »Jetzt ist er nicht mehr da. Er kam schnell und war ebenso schnell wieder verschwunden. Er war sogar recht nah. Nur hat mich gewundert, dass mein Kreuz nicht reagiert hat. Es gab nicht den geringsten Wärmestoß ab. Warum ist das nicht geschehen?«

»Es war zu weit weg, John.«

»Nein!«, widersprach ich und musste mich zugleich korrigieren. »Es war weit entfernt, aber trotzdem sehr nah.«

»Hm.«

»Verstehst du nicht, Bill?«

»Nein.«

»Ich auch nicht. Ich kann dir nur sagen, was ich erlebt habe, und es ist möglich, dass ich es in einer anderen Dimension gesehen habe. Dass es sich nicht in den Grenzen dieser Welt bewegte.«

»Sprichst, du von einem Stück Jenseits?«

»Ja, Bill, so ähnlich. Es ist in seinem Reich geblieben. Ob Jenseits oder nicht, aber dieser Unheimliche hat es geschafft, diesen Teil sichtbar werden zu lassen. Ein Phänomen, aber damit sollten wir ja vertraut sein.«

»Und es hat dir keine Nachricht hinterlassen? Keinen Kontakt aufgenommen?«

»Nein. Wie ich schon erwähnte, Bill, selbst mein Kreuz hat sich nicht gemeldet.«

»Warum ist dir Toby wohl erschienen?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Wollte er dir seine Macht demonstrieren?«

»Das kann auch sein.«

»Und sonst?«

Ich winkte ab. »Es bleibt dabei, Bill. Wir werden den Friedhof finden müssen. Erst dann können wir weitersehen. Ich bin davon überzeugt, dass er auf dem Friedhof zwar seine letzte Ruhestätte gefunden hat, aber wir sollten den Begriff Ruhestättè bei ihm nicht so wörtlich nehmen. Hier läuft ein Spiel ab, das wir noch nicht durchschauen.« Bevor Bill weiter nachfragte, gab ich ihm eine Beschreibung der Gestalt, und mit seinem Kommentar brachte er sie auf den Punkt.

»Es ist das Sinnbild des Todes. Er ist die Gestalt mit der Sense. Wie damals der Schwarze Tod.«

»Stimmt. Obwohl ich glaube, dass es da keinen Zusammenhang gibt.«

Bill winkte ab. »Wer weiß denn, was hier noch alles zu Tage gefördert wird?«

»Okay, dann lassen wir uns überraschen. Aber wir müssen weitermachen.«

»Bleibt es bei dem Plan?«

»Sicher.«

»Suko ist schon vorgegangen«, meldete er. »Ich konnte ihn leider nicht zurückhalten.«

»Dann Abmarsch.«

Wir schlugen uns in die Büsche, wie man so schön sagt. Und das stimmte auch. Wir liefen jetzt quer durch den Wald, um die Panzerstraße zu erreichen.

Ich spürte die innere Unruhe, und ich dachte an ein Uhrwerk, das sich immer weiter aufdrehte und irgendwann sein Ziel erreicht hatte, an dem es nicht mehr weiterging.

Dabei hoffte ich nur, dass es nicht die Uhr des Lebens war, die ablief…

***

Auch Suko hatte das Gefühl verloren, da sich die Spuren der Panzerstraße endlos hinzogen. Er sah ein Ziel, und dieses Ziel rückte näher. Er war noch nicht in der Lage, Einzelheiten zu unterscheiden, weil sich der Dunst wie eine Kappe über das schweigende Gelände gelegt hatte, aber es verging nicht mehr viel Zeit, bis Suko dem Verlauf der Spuren nicht mehr folgen musste, weil sie in einem großen Bogen nach links abdrifteten und in entgegengesetzter Richtung wieder zurückliefen. Das passierte noch vor dem Erreichen der alten Mauern.

Obwohl Suko darauf gewartet hatte, sie zu sehen, war er im ersten Moment überrascht. Er hatte sich das alte Zuchthaus noch als einen großen Komplex vorgestellt, durchlöchert zwar und verfallen, doch mit diesen Trümmerbergen hatte er nicht gerechnet. Der Bau war das Ziel der Geschosse aus den Rohren der Panzer gewesen, und die hatten bei genügend starkem Beschuss die alten Mauern regelrecht zertrümmert.

Da waren sie ineinander gefallen wie das berühmte Kartenhaus und bildeten noch jetzt so hohe und große Hindernisse am Boden, dass die Natur es nicht geschafft hatte, alles zu überwuchern. Die Trümmer ragten aus all den Büschen hervor wie Reste einer eingestürzten Burg, die aus einer Zeitfalle gekippt war.

Suko ging langsam weiter. Dass er es mit den Trümmern einer Strafanstalt zu tun hatte, das war nur auf den zweiten Blick zu sehen. Gitter und Stahltüren lagen auf dem Boden verstreut. Das meiste davon war von der Natur überwachsen. So hatte sich hier eine völlig neue Landschaft bilden können.

Er hatte seinen Blick überall. Er suchte die Mitglieder des Fanclubs, die ebenso wenig zu sehen waren wie der alte Friedhof, auf dem die verstorbenen Zuchthäusler damals begraben worden waren.

Als Suko den großen Rest einer in sich zusammengefallenen Mauer sah, blieb er für einen Moment stehen und schaute daran hoch.

Die Mauer war eingerissen. Sie zeigte Löcher, aber sie besaß eine gewisse Höhe, und Suko zögerte keine Sekunde, um an ihr hoch zu klettern. Er musste verdammt aufpassen, denn die alten Steine waren mit einem moosigen Zeug überwachsen, das in der feuchten Luft und durch den vergangenen Regen manchmal zu Schleim geworden war.

Die Sicht war durch den Dunst weniger gut geworden, aber sie war auch nicht schlecht. Die Umgebung zumindest konnte er überblicken, und er hoffte sehr stark, dass sich die Mitglieder des Fanclubs irgendwie zeigten.

Es war zwar nicht die höchste Stelle, an der Suko stehen blieb, aber mit diesem Ort, an dem er sich langsam aufrichtete, konnte er gut leben. Er stellte sich hin und kam sich vor wie ein indianischer Späher, der Ausschau nach der anrückenden Kavallerie der Weißen hielt.

Davon bekam er nichts zu Gesicht, aber er sah etwas anderes. Schräg vor ihm und dabei nach rechts versetzt, in einem Gebiet, in dem auch die Trümmer nicht mehr so hoch lagen, fiel ihm etwas anderes auf, das ebenfalls nicht hierhin passte.

Es musste der alte Friedhof sein, denn dieses Gebiet sah aus wie ein Friedhof. Was da aus der Erde nach oben ragte, das konnten durchaus alte Grabsteine sein. Wenn das zutraf, hatte man die verstorbenen Gefangenen nicht nur einfach in den Erdboden gelegt und verscharrt. Es war auch möglich, dass die Zuchthausleitung den letzten Wunsch eines Verstorbenen erfüllt hatte, aber so genau wusste er das nicht. Es war ihm letztendlich auch egal.

Um den alten Friedhof herum war das Gelände ziemlich dicht. Die Natur hatte ihre Chance längst wahrgenommen und sich näher an den Komplex herangearbeitet.

Suko hielt Ausschau nach irgendwelchen Anzeichen und Hinweisen, die ihn weiterbrachten. Seine Gedanken drehte sich um den Fanclub, aber von dessen Mitgliedern war niemand zu sehen.

In der relativ luftigen Höhe war es durchaus möglich, dass er gesehen wurde.

Und es war gut, dass er so lange auf dieser Mauer stehen geblieben war, denn erst beim zweiten oder dritten Hinschauen fielen ihm die dunklen Flecken auf dem ehemaligen Gelände des Friedhofs auf, die sich nach einem bestimmten Muster verteilten und so etwas wie einen Kreis bildeten. Seine Augen waren zwar gut, leider nicht so perfekt, dass er genau hätte sagen können, um was es sich bei diesen dunklen Flecken handelte. Er schloss auch Löcher oder Gräber nicht aus, wobei er sich fragte, was offene Gräber auf dem Friedhof zu suchen hatten, der schon seit langem nicht mehr benutzt wurde.

Um das herauszufinden, hätte er die Mitglieder befragen müssen, aber die waren leider nicht greifbar. Noch nicht…

Auch das geheimnisvolle Gespenst zeigte sich nicht. Die Umgebung lag in völliger Stille da.

Suko machte sich wieder auf den Rückweg und war dabei ebenso vorsichtig wie zuvor.

Einiges passte ihm nicht. Sein Gefühl sagte ihm, dass in dieser Umgebung einiges nicht stimmte.

Es war zu ruhig, zu still. Auch von seinen Freunden hatte er nichts gesehen.

Den letzten Rest der Mauer schaffte er auch noch und war froh, wieder anderen Boden unter den Füßen zu haben, der zwar auch glatt war, aber nicht mehr diese Rutschgefahr in sich barg.

Er schaute noch mal den Weg zurück und war etwas verwundert darüber, dass er seine beiden Freunde nicht sah. Sofort stieg Besorgnis in ihm auf. Auf der anderen Seite war ihm klar, dass sich John und Bill schon allein durchschlagen konnten, denn er wollte sich um den Friedhof kümmern.

Weit brauchte er nicht zu gehen. Die Richtung stand auch fest, und so schlug sich Suko im wahrsten Sinn des Wortes durch die Büsche.

Noch immer war er allein.

Kein Feind.

Kein Mitglied des Fanclubs.

Trotzdem war er nicht beruhigt. Der Dunst, der auch hier seine leichten Schleier gebildet hatte, umgab ihn wie ein feuchtes Tuch. Hin und wieder segelten dunkle Vögel durch die Luft und gaben krächzende Schreie ab, als wollten sie ihn vor irgendwelchen Gefahren warnen.

Der alte Friedhof rückte näher, und kein Trümmerstück nahm ihm den Blick auf die Gräber. Es gab noch einige Steine, die in die Höhe ragten, aber jetzt erkannte er auch, dass sie schief aus dem Erdreich stachen und irgendwann mal umkippen würden. Suko hatte auch die ungewöhnlichen Flecken oder Löcher nicht vergessen. Aus dieser Perspektive sah er sie nicht, weil ihm zuviel Gestrüpp die Sicht nahm.

Die großen Mauertrümmer rückten von ihm weg. Sukos Blick erreichte das Gelände, das er bisher nur von oben gesehen hatte. Aus dieser Perspektive sah es ganz anders aus. Da dachte er sogar im ersten Moment daran, sich getäuscht zu haben.

Vor ihm lag das Feld, bestückt mit nur wenigen alten Grabsteinen, von denen einige Kreuze aufwiesen, die meisten jedoch nicht. Da hatte man einfach nur die Steine in die Erde gerammt.

Das hohe Gras und die anderen Gewächse störten seine Sicht. So hatte er die Löcher noch nicht gesehen. Suko ging davon aus, dass sie etwas Bestimmtes zu bedeuten hatten. Er wollte sie finden und näher untersuchen.

Seine Schritte waren kaum zu hören, als er den Friedhof betrat. Dabei empfand er die Stille noch dichter, als hätte der Tod persönlich mit seiner Knochenklaue eine unsichtbare Decke über alles gezogen.

Seine letzten Zweifel wurden beseitigt, als er die ersten Löcher sah. Viereckig waren sie aus dem Boden herausgestochen worden. Der Begriff »Löcher« verschwand allmählich aus seinem Kopf.

Was er hier sah, das passte einfach auf einen Friedhof, denn man hatte frische Gräber in dieses Gelände hineingestochen.

Suko blieb stehen.

Er zählte noch.

Ja, die Zahl hatte sich nicht verändert. Von der Mauer aus hatte er fünf Gräber gezählt, und hier sah er ebenfalls fünf Öffnungen vor sich, die allesamt einen Kreis bildeten. Jedes Grab sah seiner Schätzung nach gleich groß aus und war perfekt aus dem Erdreich ausgestochen worden.

Suko zögerte noch, näher an die Gräber heranzugehen. Die letzte Zeit über war ihm der Gedanke gekommen, nicht mehr allein auf dem Friedhof zu sein. Er fühlte sich beobachtet, ohne allerdings erkennen zu können, von wem und von welcher Seite.

Verstecke gab es leider genug. Hier konnten sich auch leicht vier Menschen verbergen, ohne dass sie entdeckt wurden.

Aber da tat sich nichts.

Der Dunst blieb, die Stille auch.

Selbst die Vogelschreie waren nicht mehr zu hören.

Der weiche Boden schluckte seine Schritte. Und so bewegte er sich ebenfalls wie ein Geist über das Gelände hinweg. Suko war kein abgebrühter Action-Held wie man ihn in den Filmen erlebt. Er merkte den kalten Schauer im Nacken, der sich verstärkte, als er neben dem ersten offenen Grab stehen blieb.

Darin lag jemand.

Ein kahlköpfiger junger Mann mit offenen Augen, die starr in die Höhe gerichtet waren…

***

Suko tat zunächst nichts. Er schaute sich den noch jungen Mann genau an, ohne feststellen zu können, ob er nun lebte oder nicht. Aber er entdeckte auch keine Wunde an seinem Körper. Nicht ein Blutspritzer verteilte sich auf seinem Gesicht, und es wurde auch von keinem Krumen Erde verändert.

Nachdem er seine Überraschung überwunden hatte, schaute er sich das zweite Grab an. Um es zu erreichen, musste er nur einen Schritt gehen, dann stand er in seiner Nähe.

Der Blick nach unten!

Wieder ein ähnliches Bild. Die Gestalt war ebenfalls männlich. Nur hatte sie hellblonde Haare. Eine natürliche Farbe zeigten sie nicht. Sie mussten einfach gefärbt sein.

Auch dieser Mann bewegte sich nicht. Er lag in seiner Totenruhe im Grab, und es war auch nicht zu erkennen, ob er noch atmete.

Suko nahm sich das nächste Grab vor. Inzwischen hätte es ihn gewundert, wenn es leer gewesen wäre. Es war ebenfalls besetzt und zwar mit einer männlichen Person, deren Haarpracht eher zu einer Frau gepasst hätte. Weil sie so lang waren wie ein Vlies, hatten sie sich um den Kopf des ganz in Schwarz gekleideten Typen verteilt. In seinem Gesicht bewegte sich nichts. Er sah nur so unnatürlich bleich im Vergleich zu den leicht glänzenden Haaren aus. Auch die Kleidung des Mannes war schwarz, und wer ihn anschaute, hätte ihn als den perfekten Satanisten bezeichnen können. Die Gesichtszüge der Person kamen Suko irgendwie hölzern vor, fast wie geschnitzt und auch puppenhaft.

Es blieb noch ein Grab!

Suko wusste auch so, wen er darin finden würde. Zu den Mitgliedern des Fanclubs gehörte auch eine Frau, und genau die sah er in der Grube liegen.

Auch von ihr strahlte die Starre des Todes ab, obwohl Suko beileibe keinen Sinn darin sah, dass hier die toten Mitglieder des Fanclubs in den Gruben lagen. Er entdeckte auch keine Wunden, und er fragte sich, warum die Mitglieder des Fanclubs hätten in den Tod gehen sollen.

Okay, es gab Sekten, deren höchstes Ziel es war, zu sterben, um dann von irgendwelchen Raumschiffen in ferne Welten transportiert zu werden, aber darauf hatten sie bestimmt nicht hingearbeitet.

Sie wollten zusehen, dass Toby Truth, der Massenmörder, wieder mehr in die Erinnerung der Menschen zurückkehrte. Vielleicht setzten sie auch darauf, dass er mit ihrer Hilfe seine grausamen Taten weiterhin durchzog, aber dazu musste man nicht erst sterben.

Das Gesicht der Frau hatte sogar einen friedlichen Ausdruck angenommen. Im Gegensatz zu den anderen drei Typen hielt sie die Augen geschlossen und wirkte wie eine Schlafende.

Es war schon alles etwas ungewöhnlich, und es gab noch eine offene Grube.

Bevor Suko dorthin ging, blickte er sich um.

Noch immer war er allein. Es gab keine Spur von John Sinclair und Bill Conolly. Er wusste nicht, ob er sich darüber ärgern sollte, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass die beiden ihn bewusst allein ließen. Möglicherweise waren sie aufgehalten worden. Hinzu kam noch der Weg, der doch recht weit war.

Suko stand wenige Sekunden später vor der letzten Öffnung. Er war nicht überrascht, dass dieses Grab leer war, denn es war für Paul Litcomb gedacht. Der jedoch saß beim Yard in einer sicheren Zelle.

Er ging wieder zurück.

Etwas musste passieren, das stand für ihn fest. Die Vier konnten nicht wie Puppen in den Gräbern bleiben, hier musste einfach das Ziel erreicht werden, das sich der Fanclub gesteckt hatte.

Bis zum letzten Grab ging er zurück und schaute hinein.

Dort lag die Frau mit den rötlichen Strähnen im dunklen Haar.

Nur war bei ihr eine Veränderung eingetreten.

Diesmal standen ihre Augen offen!

***

Suko brauchte nicht zum zweiten Mal hinzuschauen, um dies zu erkennen. Er hatte sich nicht getäuscht. Die Augen waren nicht mehr geschlossen, und sie schaute jetzt in die Höhe und damit Suko direkt ins Gesicht, als wollte sie ihm etwas durch ihre Blicke mitteilen.

Nur sah Suko sie nicht als beredte Blicke an. Der Ausdruck war starr und trotzdem irgendwie prüfend, als wollte die Liegende herausfinden, was Suko wohl dachte.

Er lächelte.

Seine Reaktion wurde nicht erwidert. Da zuckte nichts am Mund der Frau, aber die Augen verengten sich leicht, wie bei einer Person, die über etwas nachdachte.

Das nahm Suko jedenfalls an. Bevor er sprach, nickte er in das Grab hinein.

»Du kennst mich nicht.«

»Richtig.«

Suko freute sich darüber, dass man ihm geantwortet hatte. »Aber ich kenne einen von deinen Freunden und muss dir leider sagen, dass ihr ein Grab umsonst geschaufelt habt.«

»Ach. Und warum?«

»Paul wird nicht mehr kommen. Wir haben ihn einkassiert.«

»Wo?«

»Im Sailor's Inn…«

Die Frau verzog die Lippen. Es wurde kein Lächeln, sondern ein hartes Grinsen. »Das habe ich mir gedacht«, flüsterte sie. »Wir haben ihn gewarnt, aber er hat nicht auf uns gehört. Es ist verrückt gewesen. Er wollte unbedingt noch mal nach Hause und nachkommen.«

»Da hat er jetzt Pech gehabt.«

»Wir werden es auch ohne ihn schaffen.«

Suko zuckte mit den Schultern.

»Glaubst du mir nicht?«

»Bist du Ellen?«, fragte er.

»Ja.«

»Bill Conolly erzählte es. Ihr habt versucht, ihn vor euren Karren zu spannen. Warum?«

»Wir wollten ihn nur ehren. Toby Truth…«

»Den Massenmörder.«

»Hör auf«, flüsterte sie scharf. »Er ist kein Massenmörder. Er hat Menschen getötet, aber das musste sein, um von Ischtar akzeptiert zu werden. Fünf Menschen, fünf Seelen, und wir sind ebenfalls zu fünft. So können wir den Kreis schließen.«

»Paul fehlt.«

»Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Wir befinden uns schon auf dem Weg. Wir haben uns ihm verschworen, denn er wird uns seinen wahren Reichtum zeigen, darauf kannst du dich verlassen. Wir werden in seinem Sinne weitermachen und sein Andenken in Ehren halten. Er ist nicht tot. Es gibt ihn. Er hat uns gesehen, und wir sind ihm auch begegnet.«

»Stimmt. Er hat die beiden Polizisten getötet.«

»Ja, weil er uns braucht.«

»Und was hat er mit euch vor?«

»Er wird sich uns hingeben. Wir helfen ihm dabei, wieder in dieser Welt Fuß zu fassen.«

»Super.«

»Hör mit dem Spott auf.«

»Nein, das habe ich ehrlich gemeint. Ich frage mich nur, wie das gehen soll? Wollt ihr in seinem Sinne weitermachen? Wollt ihr so töten wie er?«

»Das wissen wir nicht. Er wird es uns mitteilen. Wir werden von ihm vieles bekommen. Jeder wird ein Teil von ihm werden, wenn du verstehst, und so werden wir der alten Göttin Ischtar näher kommen.«

»Was habt ihr davon?«

»Macht, wir werden Macht bekommen. Sogar eine große Macht, denn auch sie ist sehr mächtig geworden. Toby Truth hat in ihrem Sinne gehandelt, und wir werden es auch tun. Göttergleich zu werden, das ist unser Ziel.«

»Hör auf«, sagte Suko und schüttelte den Kopf. »Das haben schon viele versucht und es nicht geschafft. Der Mensch kann nicht zu einem Gott werden. Vielleicht zu einem Götzen, aber auch da hat er immer verloren. Ich kenne keinen, der durch die Verbindung mit den Mächten der Finsternis als Sieger hervorgegangen ist. Daran solltest du denken, wenn du über Toby und Ischtar sprichst.«

»Er hat es geschafft!«

»Nein, er ist tot!« erklärte Suko bewusst hart.

»Du irrst dich. Er ist nicht tot. Er ist immer da. Er wird immer bleiben. Er gibt uns die Kraft, die wir brauchen. Toby liebte den Tod, er war schon immer der Tod, und er ist als Tod aus dem Grab hervorgekommen. Er hat seine Welt verlassen können, denn er vertraute auf die Göttin, die sehr mächtig ist und in verschiedenen Kulturen und mit verschiedenen Namen bekannt war. Toby Truth hat sich ihr geweiht und fünf Menschen getötet. Damit war der Weg zu ihr und zu seiner eigenen Unsterblichkeit frei.«

»Es gibt keine Unsterblichen. Zumindest nicht bei den Menschen, Ellen. Ihr werdet auch nicht unsterblich werden. Weder durch Toby noch durch Ischtar. Ihr bleibt sterblich wie jeder andere Mensch auch. Ihr werdet alle Schmerzen und Leiden spüren, die auch ich empfinde und Milliarden andere ebenfalls. Niemand schafft es, göttergleich zu werden. Es hat viele Versuche gegeben. Alle sind gescheitert. Du kannst es mir glauben. Ich habe meine Erfahrungen. Deshalb rate ich dir und deinen Freunden zur Umkehr. Noch kannst du es schaffen, noch bist du stark genug, und noch hast du Hilfe.«

»Ich habe es bereits geschafft!«

»Stimmt. Ein Grab!«

Ellen grinste Suko an. Sie war unbelehrbar. »Es ist meine letzte Wohnung, in der ich mich wohl fühle. Wir alle gehen den gleichen Weg wie Toby. Wir müssen die Grenze des Todes überschreiten, um erneut geboren zu werden. Hier hat man ihn verscharrt. Hier hat er gelegen, bis die Kraft der Göttin dafür sorgte, dass er sein Reich wieder verlassen konnte. Er hat den Tod gebracht, und als Tod ist er wieder erschienen. Daran solltest du denken. Toby Truth ist der Tod, und wir werden bald als seine Engel des Todes an seiner Seite schweben. Er hat uns etwas von seiner Kraft mitgegeben. Wir liegen im Grab, aber wir schweben tatsächlich schon in den Wolken und auch über ihm. Wir sind bereit, das normale Menschsein zu verlassen und andere Wege zu gehen, für die Toby Truth und die Kraft der Göttin der Motor sind. Auch wir werden das Elend des Todes überwinden.«

Suko wusste, dass dieser Frau nicht zu helfen war. Sie hatte sich selbst auf einen Weg gebracht, von dem sie nicht mehr abkonnte. Eine wie sie hatte ihre eigene Vergangenheit hinter sich gelassen und war die neuen Wege gegangen, die schon seit altersher bekannt, aber in den Tiefen der Vergangenheit begraben waren.

Und nicht nur sie allein, sondern auch die anderen drei, die sich für den Massenmörder und die Göttin entschieden hatten.

Ellen lag noch immer an der gleichen Stelle. Sie hatte sich nicht bewegt, aber sie veränderte sich trotzdem, denn in ihre Augen trat ein fremder Glanz.

Er hatte die Augen wasserhell gemacht, und Suko ging jetzt davon aus, dass diese fremde Kraft entweder zu Toby Truth gehörte oder sie viel, viel älter war.

Suko tendierte mehr zu Letzterem und fand sich damit ab, dass es der Glanz der Göttin Ischtar war.

Es blieb nicht dabei.

Die Kraft war noch stärker. Was Suko dann erlebte, überraschte auch ihn, denn der ruhig im Grab liegende Körper wurde plötzlich angehoben. Der Glanz in den Augen musste das bewirkt haben. Er war zu einem Motor geworden, der dafür sorgte, dass sich der Körper vom Boden löste und in die Höhe glitt.

Suko stoppte der Atem. Er war normalerweise nicht so leicht zu beeindrucken, in diesem Fall gelang es der Frau jedoch. Jetzt war ihm auch klar, welch eine Energie bereits in ihr steckte. Wer so etwas fertig brachte, der würde von seinem einmal eingeschlagenen Weg auf keinen Fall abgehen.

Aber Suko ging. Er bewegte sich einen Schritt nach hinten und merkte plötzlich, dass etwas nicht stimmte.

Er war gegen kein Hindernis gelaufen, dennoch kam es ihm vor, als sollte er gestoppt werden. Auch erreichte ihn eine ungewöhnliche Kälte, die seinen Rücken und sein Gesicht erwischte.

In ihm schlugen die Alarmglocken an. Mit einer schnellen Bewegung fuhr er auf der Stelle herum.

Selbst Suko, der eine schnelle Auffassungsgabe besaß und eine ebenso rasche Reaktionsfähigkeit, bekam im ersten Moment den Mund nicht mehr zu, als er sah, wer da vor ihm stand.

Das war er!

Das war Toby Truth!

Das musste er einfach sein, obwohl er aussah wie der Tod, der seine Sense bereits zum Schlag angehoben hatte…

***

Wir hatten uns durch den Wald gekämpft und waren uns manchmal vorgekommen wie Indianer auf dem Kriegspfad. Aber wir hatten bewusst den Weg gewählt, weil ich zumindest davon ausging, dass sich die Gestalt womöglich noch mal zeigte, denn hier im Wald hatte sie die beste Deckung.

Ich spürte in mir wieder den Motor. Das Gefühl ließ mich schneller gehen. Ich wollte es schaffen, und ich dachte auch an Suko, der allein unterwegs war. Die Richtung stand für uns fest. Wir mussten dorthin gehen, wo der Wald lichter war. Bill blieb immer dicht hinter mir, und ich hörte seinen heftigen Atem, der manchmal sogar meinen Nacken streifte.

Bill dachte über ein Problem nach, das ich bereits von mir gewiesen hatte. Er konnte es einfach nicht für sich behalten.

»Wieso, John, hat dein Kreuz nicht reagiert? Das hätte doch sein müssen!«

»Ich weiß.«

»Kennst du auch die Lösung?«

Ich ging etwas langsamer, sodass er zur mir aufschließen konnte. »Ich weiß nicht, ob es die Lösung ist, Bill, aber ich kann mir vorstellen, dass es mit der Göttin zusammenhängt.«

»Ischtar?«

»Ja, mit ihrer Kraft.«

»Und weiter?«

»Ist klar. Sie ist uralt. Sie ist älter als das Kreuz. Damit kann man sie nicht vertreiben.«

»Aber Toby ist nicht sie!« hielt er dagegen.

Wir waren inzwischen weitergegangen. »Das weiß ich auch, dass Toby nicht sie ist. Aber er hat sich voll und ganz auf sie konzentriert, und er wird von ihr etwas mitbekommen haben. Einen entsprechenden Kraftschub, der ihn auch resistent macht.«

»Dann haben wir keine guten Karten, befürchte ich.«

»Warte erst mal ab.« Mit ein paar Handbewegungen fegte ich die letzten Hindernisse zur Seite, und so hatten wir beide endlich freie Bahn, um wieder auf die Panzerstraße zu gelangen. Auch hier hatten sich die Spuren der schweren Fahrzeuge tief eingedrückt, aber das Ende der Straße war bereits in Sicht.

Und so sahen wir auch die Mauern des alten Zuchthauses, die teilweise noch sehr hoch waren, sodass unsere Sicht nicht eben die beste war.

Bill schüttelte den Kopf, als er sagte: »Da hat man wohl das Ding als Zielobjekt genommen.«

»Und ob.«

»Bei den dicken Mauern haben sie verdammt viel schießen müssen, denke ich.«

»Das kannst du laut sagen.«

Wir gingen weiter am Rand der Panzerstraße entlang. Der Boden war hier härter geworden. Es konnte sein, dass wir schon über das Fundament des Zuchthauses hergingen, aber das war im Moment nicht wichtig. Uns fehlte vor allen Dingen Suko, den wir noch nicht zu Gesicht bekommen hatten.

»Wo bleibt denn dein Mord-Gespenst?«, fragte Bill.

»Keine Bange, es wird noch erscheinen.«

»Wie unser Fanclub?«

»Damit rechne ich auch.«

»Die sind schon hier«, erklärte Bill und umging ein Mauerstück, das schräg und quer stand und uns so einen großen Teil der Sicht genommen hatte. Es änderte sich, als wir es hinter uns gelassen hatten. Jetzt war der Blick plötzlich frei, und der fiel genau auf einen alten Friedhof. Er war einfach nicht zu übersehen, denn aus dem alten Boden hervor ragten ebenfalls alte und verwitterte Grabsteine.

Auf den zweiten Blick erkannten wir, dass der Friedhof nicht leer war. Man hatte sogar offene Gräber geschaufelt, und aus einem schwebte, so unglaublich es war, eine Person, diese Ellen.

Aber das war nicht das wichtigste Bild, das uns präsentiert wurde. Es gab etwas viel Wichtigeres.

Vor einem Grab stand Suko. Zusammen mit dem Tod, der bereits seine Sense hinter Sukos Rücken geschwungen hatte…

***

Suko hatte sich gedreht. Er hatte alles gesehen. Der Anblick hatte ihn zunächst sprachlos gemacht, denn diese Gestalt sah einfach furchtbar aus. Wie der Hölle entstiegen oder einem monströsen Horrorfilm entschlüpft.

Suko sah auch die glänzende Klinge der Sense, die noch über dem Kopf der Gestalt schwebte. Toby Truth selbst war keine vermoderte Leiche, die über Jahre in der kalten Graberde gelegen hatte. Der Massenmörder hatte die Gestalt eines Skeletts angenommen. Er war mit der Sense bewaffnet, er war bereits zu seinen Lebzeiten als Tod zu den Menschen gekommen und hatte sich selbst auf dieses Aussehen festgelegt. Ob seine Knochen hart oder weich waren, fand Suko nicht heraus, er dachte jedoch an die Totenschädelmasken, die die Mitglieder des Fanclubs getragen hatten. Das war so etwas wie eine Solidaritätsbezeugung gewesen, deshalb konnte es durchaus sein, dass dieser Schädel nicht echt war.

Egal, ob er nun echt oder unecht war, die Gestalt lebte, obwohl sie gar nicht so existieren konnte.

Für einen Moment zitterten noch beide Arme. Suko, der unter starker Spannung stand, glaubte sogar, einen beißenden Geruch zu riechen, dann war er es, der den ersten Schritt tat.

Bevor das Mord-Phantom zuschlagen konnte, griff Suko bereits an. Er wuchtete sich gegen die Gestalt, er spürte unter dem grauen Umhang einen härteren Widerstand, und er sah, dass die Gestalt auch den Kräften der Physik Tribut zollen musste.

Sie taumelte nach hinten, während sich Suko ein paar Schritte zur Seite bewegte, um aus dem direkten Schlagbereich der Sense zu gelangen, wenn Toby wieder angriff.

»Nein, nicht so!«

Die helle Stimme hatte Suko hinter seinem Rücken gehört. Noch während er sich drehte, fiel ihm wieder Ellen ein, die aus dem Grab geschwebt war.

Das war nicht mehr bei ihr der Fall.

Sie stand jetzt, und noch immer wirkte sie wie eine Tote, weil sie so starr war.

Auch die anderen Mitglieder des Fanclubs waren von der gleichen Magie erfasst worden. Ihre Körper hatten bereits die Innenwände der Gräber verlassen und glitten über sie hinweg. Noch in der Luft stellten sie sich aufrecht hin, und auch in ihren Augen sah Suko diesen fahlen Glanz, der der Antrieb für ihre unnatürlichen Kräfte war.

Der Glanz der alten Göttin, den Toby Truth an seine Freunde weitergegeben hatte.

Die Anzahl der Gegner gefiel Suko nicht. Und ihm passte es auch nicht, dass sie ihn eingekreist hatten. Er hatte am Rücken keine Augen. Er hätte seine Waffe ziehen und schießen können, aber er wehrte sich erst, wenn er selbst angegriffen wurde, und es gab für ihn noch eine andere Waffe.

Mit einem sicheren Griff zog er die Dämonenpeitsche. Er wurde nicht angegriffen, seine Feinde warteten ab. Womöglich waren sie irritiert, denn sie konnten mit dieser Waffe nichts anfangen. Suko sehr wohl, denn er schlug mit einer eleganten Bewegung einmal den Kreis über den Boden.

Aus der Öffnung rutschten die drei Riemen wie fette Schlangenkörper hervor.

Wichtig war für ihn das Mord-Gespenst des Toby Truth. Seine Helfer konnte er vergessen. Suko setzte auf eine Vernichtung dieser mörderischen Zeitbombe. Wenn die anderen sahen, dass sie niemanden mehr hatten, an den sie sich wenden konnten, würden sie möglicherweise wieder auf ihren normalen Weg zurückkehrten.

Truth hatte noch nichts getan und sich zu keinem zweiten Angriff entschlossen. Die Sense blieb in ihrer ruhenden Position. Auch die Entfernung war günstig. Suko brauchte nur zwei kleine Schritte nach vorn zu laufen, um zuschlagen zu können.

Er startete - und hing fest!

Plötzlich waren die Helfer des Massenmörders da. Sie hingen noch im ersten Ansatz der Bewegung wie Kletten an seinen Armen. Sie rissen ihn nach unten. Er hörte sie keuchen und lachen zugleich, während er versuchte, auf den Beinen zu bleiben.

Leider befand er sich in einer zu starken Rückwärtsbewegung, die er aus eigener Kraft nicht mehr stoppen konnte. Es war ihm nicht möglich, mit den Füßen auf dem Boden zu bleiben, und auch durch einige Armbewegungen schaffte er keine Befreiung.

Von der Seite her warf sich Ellen auf ihn. Sie hatte ihn losgelassen und ihren Mund weit geöffnet.

Ellen sah schrecklich aus. Die Macht der Göttin musste sie verändert haben. Sie war gierig darauf, Suko zu verletzen und wollte zubeißen wie ein Tier, um ihm so die Kehle aufzureißen.

Suko stieß den Kopf hoch.

Der prallte mit dem Gesicht der Frau zusammen. Er hörte Ellen aufheulen, warf sich herum und schleuderte den Körper zugleich in die Höhe. Er war nicht verletzt, er gehörte zu den Kämpfern, die es gelernt hatten, sich fast aus jeder Lage zu befreien, und durch die heftigen Bewegungen schaffte er es tatsächlich, die Männer abzuschütteln.

Sie kippten zu den Seiten hin weg, aber Ellen hatte noch nicht aufgegeben. Sie suchte nach Sukos Kehle. Bevor der Inspektor in die Höhe kommen konnte, hatte sie sich mit einem tigerhaften Sprung gegen ihn geworfen.

Beide prallten zusammen. Suko wurde wieder nach hinten geschleudert. Er sah das Gesicht sehr dicht vor sich und hatte den Eindruck, dass es nur aus Maul bestand. Beide Kiefernhälften waren weit aufgerissen, und aus beiden wuchsen Zähne hervor, die nicht mehr an die eines Menschen erinnerten. Sie waren zu regelrechten Messern geworden. An dieser Verwandlung musste die Macht der alten Göttin die Schuld tragen.

Ellen biss zu!

Zugleich schaffte Suko es, sein rechtes Bein anzuwinkeln und es in die Höhe zu rammen. Ellens leichter Körper wurde angehoben, und deshalb trafen die Zähne nicht und klackten aufeinander.

Sie schrie.

Suko schlug zu.

Seine Handkante erwischte den Hals der Frau, die er nicht mehr unbedingt als einen normalen Menschen ansah. Vom Hals her wurde sie durchgeschüttelt, und Suko nahm die linke Hand, um Ellen von seinem Körper wegzustemmen, was ihm auch gelang, denn sie rollte von Suko weg und über den Boden.

Auch der Inspektor wälzte sich zur Seite, weil er unbedingt an seine Dämonenpeitsche herankommen wollte, die er hatte loslassen müssen. Es klappte nicht mehr. Der Typ mit den langen schwarzen Haaren hatte sie an sich genommen. Als Suko auf ihn zusprang, hob er die Peitsche an und wollte zuschlagen.

Suko war schneller.

Sein Hieb fegte den Mann von den Beinen. Er ging zwar noch zurück, aber kurz hinter ihm befand sich eines der leeren Gräber, und dort trat er mit dem rechten Fuß hinein.

Er riss noch seinen Mund auf. Er schrie, er war verzweifelt, und Suko riss ihm mit einem geschickten Griff die Peitsche aus der Hand.

Auf der Stelle drehte er sich.

Ellen griff ihn an!

Sie rannte schreiend auf ihn zu, wild und blutgierig, den Mund weit aufgerissen.

Mit einer Dämonenpeitsche oder einer anderen magischen Waffe hatte sie noch nie im Leben Kontakt gehabt. Aber jetzt spürte sie, was die Waffe anrichten konnte.

Suko hatte gar nicht mal auszuholen brauchen. Er schleuderte die drei Riemen aus dem Handgelenk nach vorn. Und Ellen Hardy lief genau in den Schlag hinein.

Suko hatte auch nicht mehr lange zielen können. Ellen wurde voll im Gesicht getroffen.

Sie brüllte auf. Sie stoppte ihre Schritte, taumelte noch etwas weiter, aber sie riss dabei ihre Hände hoch, um sie gegen ihr Gesicht zu pressen.

Suko hatte sie genau an der empfindlichen Stelle erwischt. Er konnte sich vorstellen, was sie erlebte, wenn schon ein Teil der Kraft der Göttin in ihr steckte. Sie heulte wie ein Tier, drehte sich auf der Stelle, brach aber nicht zusammen, sondern ließ die Hände wieder sinken, als wollte sie sich bewusst produzieren.

Suko schaute sie an.

Er kümmerte sich nicht um die anderen beiden Männer - einer lag ja im Grab -, denn er war von dem Anblick geschockt.

Die gesamte untere Mundhälfte der Frau war eine einzige Wunde, aus der das Blut rieselte. Es lief da in kleinen gezackten Streifen, und man konnte es durchaus mit roten Würmern vergleichen. Die Lippen waren aufgerissen oder gar nicht mehr vorhanden, so genau konnte Suko das in der roten Farbe nicht sehen.

Suko schaute in die Augen.

Mein Gott, die gehörten noch zu einem Menschen. In ihnen zeichnete sich das ab, was Ellen empfand. Einen irrsinnigen Schmerz musste sie durchleiden, aber sie konnte nicht schreien. Aus ihrem Mund drangen andere, kurze und abgehackt klingende Laute, die man schon mit denen eines wunden Tieres vergleichen konnte.

Schließlich brach Ellen zusammen. Sie fiel auf die Knie, drückte ihren Kopf gegen den Boden und jammerte vor sich hin. Für Suko stand fest, dass er sich um sie nicht mehr zu kümmern brauchte.

Aber es gab noch die beiden anderen des Fanclubs.

Sie taten nichts, obwohl sie durchaus ihre Chancen gehabt hätten. Das wunderte Suko, und er drehte sich zuerst nach rechts und dann schnell nach links.

Jetzt sah er auch den Grund!

Sie konnten nicht mehr eingreifen. Es sei denn, sie wären lebensmüde gewesen. Zwei Männer, John und Bill, hielten sie in Schach. Beide hatten die Mündungen der Waffen gegen ihre Stirn gedrückt…

***

»Alles paletti?« fragte Bill, der ebenso wie ich sah, dass Suko aufatmete.

»Ja, im Moment schon. Ihr habt mir ja einen Teil der Arbeit abgenommen.«

»Du bist zu voreilig gewesen«, warf ich ihm vor.

»Sorry, aber das ist sonst immer ein Privileg von dir. Diesmal konnte ich nicht anders.«

»Und was ist mit unseren Freunden?«

Auf meine Frage wusste Suko zunächst keine Antwort. »Du siehst ja selbst, was passiert ist. Ellen hat…«

»Es geht um Tobias Truth!«

Mit dieser Bemerkung hatte ich Suko knallhart erwischt. Er schaute mich an und rang nach Worten.

»Ich… äh… ich habe ihn nicht erledigen können. Ich konnte ihn mir vom Leib halten, und jetzt wollte ich euch fragen, ob ihr ihn in der Zwischenzeit…«

Bill schüttelte den Kopf. »Das haben wir leider nicht, Suko. Toby ist weg!«

»Verdammt!«

Für den Moment standen wir da wie begossene Pudel. Irgendwas stimmte da nicht, bis sich Sukos Miene veränderte und er an uns vorbeischaute. »Nein, Freunde, er ist noch nicht verschwunden. Er ist da. Nur eben hinter euch.«

»Und was macht er?«

Suko schüttelte den Kopf. »Das gibt es nicht«, flüsterte er. Mehr sagte er nicht, aber wir sahen schon, dass Ellen reagierte. Sie hatte ihre Hände sinken lassen, damit sie sich durch ihre Hilfe abstützen und so aufstehen konnte.

Sie kam langsam in die Höhe, und keiner von uns griff ein, denn wir ahnten, dass sie etwas vorhatte, das in keinem Zusammenhang mit uns stand.

Auf einmal waren auch die beiden Männer nicht mehr wichtig. Wir stießen sie zur Seite. Sie rannten nicht weg, sondern schauten auf Ellen und zugleich auf das Mord-Phantom.

Beide gingen aufeinander zu.

Ellen mit ihrem blutigen Gesicht, aber auch Truth war angeschlagen. Er konnte sich zwar noch auf den Beinen halten, doch jeder von uns sah, dass es ihm sehr schwer fiel.

»Habt ihr ihn doch angeschossen?«

»Nein, Suko«, sagte ich. »Tut mir Leid, ich kann es mir nicht erklären.«

»Aber ich, denke ich.«

»Wieso?«

»Es war meine Peitsche. Ich habe Ellen damit erwischt, und ihr war bereits etwas von der Kraft des anderen eingehaucht worden. Sie gehörte zu Toby, sie war ein Teil von ihm. Er hat ihr etwas abgegeben. Sie war dabei, sich zu verwandeln, da hat es sie erwischt und indirekt ihn auch, denn zwischen den beiden hat es ein Band gegeben, das nicht gerissen ist.«

Ja, so konnte oder musste es sein. Für mich war es nicht interessant, ich wollte nur, dass Toby endgültig verging, und setzte mich in Bewegung. Mein Kreuz reagierte nicht. Das hatte mit dieser uralten Göttermagie nichts zu tun.

Noch immer gingen die beiden so unterschiedlichen Personen aufeinander zu. Sie starrten sich an, aber sie wurden mit jedem Schritt, den sie zurücklegten, schwächer, und es war Toby, der als Erster einknickte und sich dabei veränderte, denn die Kraft verließ seinen Körper immer mehr. Wir konnten sehen, wie sich seine Knochen auflösten. Er brachte es nicht mehr fertig, sich aufrecht zu halten.

Bei jedem Schritt sackte er tiefer, weil sich seine Knochen auflösten und allmählich zu einer zähen und stinkenden Masse wurden, die sein Gewicht nicht mehr halten konnten.

Auch Ellen litt wieder unter starken Schmerzen. Aber der Drang, zu ihrem Herrn und Meister zu gelangen, war trotzdem stärker. Was immer sie sich erhoffte, er würde es ihr nicht geben können. Er verlor immer mehr an Kraft und Form. Auch sein Gesicht blieb nicht mehr normal. Die Knochen verloren ihre Konsistenz und weichten ebenfalls auf, sodass sich unter der Kapuze der Kutte schließlich nur noch eine weiche Masse abzeichnete.

Dann brach die Gestalt aus dem Grab zusammen. Das Mord-Phantom schaffte es nicht mehr, zurück in seine eigentliche Welt zu gelangen. Ab jetzt war die Grenze geschlossen.

Er fiel - und er fiel in die Arme der jungen Frau, die ihn auffing und mit ihm zu Boden glitt. Wie eine Trauernde blieb sie jammernd über ihm liegen.

Ich drehte mich zu den anderen Mitgliedern des Fanclubs hin um. Der Letzte war mittlerweile aus dem Grab gestiegen. Zusammen mit den beiden anderen stand er da und starrte einfach nur ins Leere…

***

Die Sense gab es noch. Wir wollten sie mitnehmen und in der Asservatenkammer des Yards einschließen. So würde sie uns immer an einen Fall erinnern, der auch noch in seiner Auflösung rätselhaft war.

Vier Mitgliedern des ungewöhnlichen Fanclubs war nichts passiert. Anders verhielt es sich mit Ellen.

Für sie war der Wagen mit einem Notarzt unterwegs. Sie musste erst notbehandelt werden, und möglicherweise konnte eine kosmetische Operation noch etwas retten.

Darauf bauen wollte ich nicht.

Wir würden die Mitglieder des Fanclubs auf jeden Fall befragen. Schließlich interessierte es, wie die beiden Kollegen ums Leben gekommen waren. Die normale Polizei würde es ihnen kaum abnehmen. Da brauchten sie schon unsere Unterstützung.

»Und?« fragte Bill, als ich etwas versonnen ins Leere schaute. »Wie fühlst du dich jetzt?«

»Bestimmt nicht als Sieger.«

»Sondern?«

»Ich fühle mich so wie einer, der es mit viel Glück mal wieder geschafft hat.«

»Das ist doch auch was, alter Junge«

Ich lächelte. »Klar. Wenn es so bleibt, will ich nicht klagen…«

ENDE des Zweiteilers
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